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Der Unsterbliche und das Mädchen

ein ungewöhnliches Team wird gejagt





Prolog

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Sternenreich errichtet: das Solare Imperium. Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, des großen Bündnisses von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums — doch als Politiker sieht sich der -Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Sternendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch während auf dem Planeten die mysteriöse Dreimondnacht naht, wird Perry Rhodan in einen unerwarteten Angriff verwickelt — und in einen Fragmentraumer der Posbis verschlagen...





Die Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan— Der Großadministrator strandet auf einem Fragmentraumer.

Tanisha Khabir — Rhodans unfreiwillige Begleiterin kämpft mit ihren Gefühlen.

Paulie Dangerfield — Der alte Raumfahrer erlebt seine letzte Raumschlacht.

Patrockel — Der Matten-Willy findet Freunde und Helfer in der Not.
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Perry Rhodan presste Tanisha fest an sich, obwohl sie wild strampelte. Wenigstens war sie geistesgegenwärtig genug, nicht zu schreien.

»Schscht«, machte er so leise, wie er nur konnte.

Weshalb stellte sie sich so an? Sie hatte den Posbi doch gesehen, neben dem sie materialisiert waren! Nur dessen unnatürlich verlangsamte Bewegungen hatten ihnen die Flucht ermöglicht. Rhodan hatte die kleine Terranerin kurzerhand gepackt und war mit ihr zwischen den Gestellen des Lagerraums verschwunden.

»Lass mich los!«, flüsterte Tanisha empört.

Am anderen Ende der Regalreihe tauchte der Posbi auf. Im Zeitlupentempo hob er zwei Arme. Die Abstrahlmündungen flimmerten bedrohlich.



1. Nicht willkommen!

In diesem Moment verschwand Tanisha. Rhodans Arme griffen ins Leere. Gleichzeitig tauchte sie neben dem Posbi wieder auf.

Sie hielt etwas in den Händen, was Rhodan nicht genau erkennen konnte. Instinktiv griff er an sein Holster - der Strahler war verschwunden. Tanisha hatte ihn bei ihrer Rangelei unbemerkt entwendet. »Schutzschirm!«, flüsterte Perry Rhodan. Keine Sekunde zu früh. Die beiden Waffenarme des Posbis leuchteten auf, und Rhodans Energieschirm wurde in waberndes Feuer gehüllt.

»Tanisha!«, schrie er.

Die Mikrofone seines Kampfanzuges übertrugen    seine

Stimme einwandfrei.

Doch der Schrei war überflüssig.

Rhodan sah durch die flirrenden Energieverwirbelungen, wie eine Strahlbahn quer durch die Halle fuhr. Ein schepperndes Geräusch ertönte, und der Beschuss durch den Posbi hörte auf. Endlich hatte Rhodan wieder freie Sicht. Die kleine Tanisha in ihrem unförmigen Anzug stand starr, die Arme hatte sie immer noch weit von sich gestreckt. »Tanisha!«, rief Rhodan erneut. Sanfter diesmal.

Sie verschwand und tauchte direkt vor ihm wieder auf; die Augen hinter dem Visier ihres Falthelms waren unnatürlich geweitet. Dann löste sich ihre Starre. Mit einem Anflug von Verzweiflung warf sie ihm den Strahler vor die Füße.

»Ich wollte das nicht tun«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ich hasse Waffen! Sie können Probleme nicht lösen.«

Rhodan bückte sich nach dem Strahler. »Da hast du recht. Wie heißt du mit vollem Namen, Kind?«, fragte er.

»Nenn mich nicht Kind, Perry Rhodan! Ich heiße Tanisha Khabir.« Wut sprach aus ihren Worten.

Erstaunlich, dachte Rhodan. Dann stutzte er. Der Name ... irgendetwas sagte er ihm, brachte eine Saite seines Gedächtnisses zum Schwingen. Doch er konnte die Erinnerung nicht greifen.

»Tanisha Khabir«, sagte er langsam.

Ein Dröhnen drang durch das Schiff, als ob jemand zwei riesige Käseglocken aneinander schlagen würde.

Rhodan ergriff sanft ihre Oberarme. »Das Raumschiff setzt seinen Angriff auf Tarkalon fort; wir müssen sofort etwas unternehmen. Wir können später darüber reden, was passiert ist. Ist das in Ordnung, Tanisha?«

Sie hob ihren Kopf, blickte ihm direkt in die Augen. Und der Großadministrator erkannte in Tanishas Augen wieder jene Entschlossenheit, die er schon vor wenigen Minuten gesehen hatte, als sie auf Tarkalon so unverhofft zwischen dem Provisorischen Verweser und ihm aufgetaucht war Sie nickte.

»Gut. Wir müssen die Posbis dazu bringen, ihren Angriff abzubrechen und sich zurückzuziehen. Kannst du mit mir in die Triebwerks- oder die Geschützsektoren springen?«

Tanisha schüttelte nur stumm den Kopf. »Wohin kannst du springen?«

»Nur zu den Bojen.«

»Bojen?«, fragte der Terraner gedehnt. »Meinst du Lebewesen? Kannst du nur zu Lebewesen springen?«

»Ja«, sagte Tanisha fast widerwillig. Rhodan sah ihr an, dass sie nicht gern über ihre Begabung sprach. »Normalerweise muss ich eine Person berühren, damit sie eine Boje wird. Nur bei ihnen ...« Tanisha streckte einen Arm aus und zeigte in Richtung des Posbis, der als unförmiger Klumpen am Ende des Ganges lag. »... ist es anders. Irgendwie kann ich sie fühlen, ohne sie vorher gesehen zu haben. Und da ist noch mehr ... Was machst du?«

Perry Rhodan knöpfte die Jacke seiner Paradeuniform auf. Darunter kam der dunkelblaue Kampfanzug der GalAb zum Vorschein.

»Wenn du nicht an beliebige Orte springen kannst, wird es hier zu gefährlich für dich«, sagte er. Es klang härter, als er es beabsichtigt hatte. »Dein Wolkenreiter-Anzug bietet dir nicht genügend Schutz. Der nächste Posbi könnte schneller schießen als sein Kollege dort drüben. Deshalb wirst du zurück nach Tarkalon springen; am besten weit weg vom letzten Standort.«

Die Uniformhose ließ sich entlang der Seitennähte öffnen. Der Magnetverschluss war diskret unter den beiden schwarzen Längsstreifen angebracht.

»Das werde ich nicht!«, entgegnete Tanisha. »Ich habe dich hier reingebracht, Perry Rhodan. Wenn du auch wieder rauskommen willst, brauchst du mich. Ich lasse dich nicht im Stich.«

Rhodan hielt inne und blickte sie an. »Du lässt mich nicht im Stich«, sagte er sanft. »Und was soll ich deiner Mutter erzählen, wenn dir hier etwas zustoßen sollte?« Hastig öffnete sie ihren Falthelm; darunter erschien ihr erbostes Gesicht. Der Zorn hatte ihre braune Haut noch eine Spur dunkler gefärbt.

»Behandle mich nicht wie ein Kind! Ich kann selbst auf mich aufpassen!« Sie schloss ihren Helm, öffnete ihn jedoch sogleich wieder. »Meine Mutter ist tot«, sagte Tanisha mit hoher Stimme. »Und auch alle anderen: Grishen, Kel, die Minenhunde. Alle tot. Sogar Fesk, doch der hat nichts anderes verdient, er wollte dich ermorden, doch ich habe es nicht getan ...«

Ihr Redeschwall endete in einem erstickten Husten. Oder vielmehr einem schlecht kaschierten Schluchzen.

Schnell schloss sie den Helm wieder und senkte den Kopf. »Wir springen einfach von Boje zu Boje, bis wir da sind, wo du sein willst«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.

Der Großadministrator legte Tanisha sanft eine Hand auf die Schulter. »In Ordnung, Tanisha. Bleib aber ganz nah bei mir, dann kann dich mein Schutzschirm ebenfalls einhüllen.«

Tanisha blickte nicht auf, nickte nur.

»Gut«, sagte Rhodan. Er legte die Uniform zusammen und versteckte sie zwischen zwei Ersatzteilen im Regal. Dann schnallte er sich den Waffengurt um, den er bisher unter der Uniform getragen hatte.

»Schau hier«, sagte er und deutete auf den Strahler. »Das ist ein kombinierter Strahlen Zum Schutz des Lebens der Posbis würde ich ihn gern im Paralysatormodus verwenden, mit dem ich ihre Plasmazusätze einfach schlafen schicken könnte. Aber dann würden ihre Positroniken übernehmen, und wir verlieren unter Umständen wertvolle Zeit. Solange wir nicht wissen, weshalb sie sich gegen uns stellen, muss ich sie leider kampfunfähig schießen.«

Tanisha antwortete nicht, stand einfach nur da in ihrem abenteuerlichen Anzug. In dem Moment tat sie Rhodan unglaublich leid. Meine Güte, dachte er. Was gebe ich da bloß von mir?

Er ging in die Hocke und blickte sie aus Augenhöhe an. »Tanisha, ich hoffe, du wirst mir später -alles erzählen, was du da unten erlebt hast. Aber erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass das Raumschiff nicht noch mehr Leid verursacht.«

Tanisha drehte sich um und wand Rhodans linken Arm um sich. »Sag mir einfach, wenn ich aufhören soll zu springen«, murmelte sie. »Ich komme schon klar.«

Der Terraner nahm eine kurze Funktionskontrolle an Strahler und Anzug vor. Alle Geräte zeigten Grünwerte - mit Ausnahme des Kom-Armbands. Ein orange blinkendes Sensorfeld teilte ihm mit, dass ein Störeinfluss durch das Posbischiff vorlag. Eine Automatik vermutlich. Nicht zu ändern jetzt. Achselzuckend hob Rhodan die Waffe, damit er sie im Ernstfall sofort abfeuern konnte. An seinem linken Arm fühlte er Tanishas Körper. Durch beide Anzüge hindurch spürte er, wie sich ihr Brustkorb in rascher Folge hob und senkte.

Rhodan kniete mit einem Bein nieder. Im Gefahrenfall würden sie so eine kleinere Silhouette bieten. »Bereit, wenn du es bist«, sagte er ruhig.

Tanisha sprang sofort.

*



Von der Teleportation nahm Perry Rhodan nichts wahr - weder einen Entzerrungsschmerz noch einen sonst irgendwie gearteten Einfluss auf seinen Körper.

Der Sprung endete in einem lang gestreckten, indirekt beleuchteten Gang aus silbrigem Metall. Ein einzelner Posbi rollte auf zwei dünnen Rädern von ihnen weg. Er schien mit ernsthaften Problemen zu kämpfen, jedenfalls stieß er in unregelmäßigen Abständen gegen die Wand des Ganges.

Tanishas Körper versteifte sich. Rhodan drückte sie leicht an sich. »Weiter!«, flüsterte er.

Unvermittelt verschwand der Boden unter ihnen. Dennoch stürzten sie nicht in die Tiefe. Sie sanken.

Ein Antigravschachtl, dachte Rhodan. Tanisha musste diesmal nicht zusätzlich aufgefordert werden. Sie teleportierte erneut.

Sie materialisierten in einem großen, in grelles Licht getauchten Raum. Inmitten von Dutzenden von Posbis.

Rhodan fühlte einen schmerzhaften Schlag gegen sein linkes Knie, auf dem er sich abgestützt hatte. In den zwei Sekunden, die sie im Antigrav geschwebt waren, hatte er es instinktiv um ein paar Zentimeter gestreckt. Nun schlug er aus derselben Distanz wieder auf die Kniescheibe.

Er unterdrückte ein Stöhnen, während sich die Szenerie abermals veränderte. Die schmerzende Helligkeit verschwand und machte einer unbestimmbaren Düsternis Platz. Die Augen würden ein paar Minuten benötigen, bis sie sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Erkennbar war zumindest, dass sie sich in einer Art Kabine oder Kammer befanden. Etwas bewegte sich vor ihnen. Dünne Ärmchen schlugen aneinander, klirrten dabei leise.

Ein weiterer Posbi in Schwierigkeiten? Unvermittelt wurde es taghell.

Rhodan und Tanisha hatten eine Kabine mit Außensicht erreicht, wie sie die Posbis nach dem Friedensschluss mit den Menschen als Zeichen der Freundschaft in ihre Raumschiffe eingebaut hatten. Die Einrichtung war spartanisch, und Rhodan fragte sich, wie lange es ein Mensch in diesem kahlen Raum mit einem Bett, einem Schrank, einem Stuhl und einem Verpflegungsautomaten aushalten konnte. Gab es überhaupt eine Hygienezelle?

Doch sogleich wurde er. abgelenkt, denn vor ihnen wölbte sich eine Panoramascheibe, hinter der sich ihnen ein albtraumhaftes Bild der Zerstörung präsentierte. Tarkalon stand in Flammen. Tanisha stieß einen kurzen Schrei aus. Unmittelbar darauf schlug ein Energiestrahl in den Schutzschirm, der Rhodan und Tanisha umhüllte. Er leuchtete einen Moment lang grell auf, konnte die eintreffenden Energien jedoch absorbieren. Rhodan führ herum, bekam einen kugelförmigen Posbi mit sechs Spinnenbeinen vor den Strahler und ... verharrte. Direkt vor ihnen lag ein Terraner in der Paradeuniform eines

Flottenoffiziers. Sein Kopf war unnatürlich abgewinkelt, das Gesicht im Augenblick des Sterbens zu einer qualvollen Fratze verzogen.

Der Terraner schaltete sofort. »Weg von hier!«, befahl er. »Das müssen wir uns später ansehen.«

Die Kabine machte einer Halle mit riesenhaften Ausmaßen Platz. Mächtige Aggregattürme erhoben sich vor ihnen. »Halt!«, flüsterte Rhodan. Die Halle sah für seine Zwecke brauchbar aus.

Suchend blickte er über die rechte Schulter. Irgendwo musste der Posbi sein, der für Tanisha als Boje gedient hatte. Doch da war...

Von der linken Seite erklang ein metallisches Klicken. Bevor sich Perry Rhodan nach dem Geräusch umsehen konnte, schlugen mehrere Energiestrahlen in den Schutzschirm. Sofort sendete der Anzug das akustische Signal für eine Belastung des Schirmaggregates bis achtzig Prozent. Flirrende Energieblumen hüllten sie ein.

Tanisha fest gegen sich gepresst, ließ sich Rhodan seitwärts zu Boden gleiten und riss den Strahler hoch. Erst jetzt sah er den ...

die Posbis!

Drei der Maschinenwesen standen keine zwei Meter von ihnen entfernt. Zwei von ihnen hatten Waffenarme auf sie gerichtet. Rhodan drückte auf den Auslöser seines Strahlers...

... und der grellweiße Impulsstrahl schlug wirkungslos in eine Wand. Tanisha hatte offenbar wenig Vertrauen in die Schießkünste des Unsterblichen gehabt und war mit ihm aus dem Schussbereich der Posbis gesprungen.

Hastig blickte sich der Terraner um. Tanishas Boje lag eine Armspanne von ihnen entfernt auf dem Boden des kleinen Lagerraums, in dem sie gelandet waren. Der Posbi bestand aus mehreren kopfgroßen Würfeln, die durch metallene Schläuche miteinander verbunden waren. Mehrgliedrige Extremitäten, die aus den Quadern wuchsen, ruderten hilflos in der Luft oder schlugen gegen den Boden.

Eine silberne Kugel rollte hin und her. Aus ihr drang eine hohe Stimme. »Liebt das Innere!«, quäkte sie. »Rettet das Innere!« Ein weiterer Posbi?, dachte Rhodan. Oder vielmehr ein. ...

»Tanisha«, sagte er scharf. »Merk dir diesen Posbi, damit wir wieder zu ihm zurückkehren können! Zuerst müssen wir aber in die große Halle, in der wir vorhin angegriffen wurden. Schaffst du das?« Anstatt zu antworten, vollführte Tanisha den nächsten Sprung.

Die drei Posbis tauchten wieder auf, diesmal aus einem leicht anderen Winkel.. Sie standen nähe beisammen und schienen den Boden zwischen ihnen zu analysieren. Offenbar wollten sie dem Verschwinden der beiden Terraner auf den Grund gehen. Perry Rhodan biss die Zähne zusammen und drückte ab. Sonnenhelle Strahlen fuhren in die drei Wesen, die von außen nicht von gewöhnlichen Robotern zu unterscheiden waren. Als formlose, glühende Klumpen fielen sie zu Boden. »Verdammte Mörder!«, zischte Tanisha. Der Großadministrator löste vorsichtig seinen linken Arm, mit dem er das Mädchen festgehalten hatte. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich richtiggehend an ihn geklammert hatte. Er drehte sie zu sich. »Noch wissen wir nicht, was die Posbis dazu verleitet hat, Tarkalon anzugreifen. Ich gehe davon aus, dass sie manipuliert werden. Ich habe sie nur getötet, weil ich keine andere Wahl hatte.«

Rhodan blickte angestrengt durch das verschmutzte Visier ihres Falthelms, konnte ihre schwarzen Augen aber nur undeutlich erkennen.

»Wie geht es dir?«, fragte er sachte. »Hast du Angst gehabt?«

»Du sollst mich nicht wie ein Kind behandeln, Perry Rhodan!«, kam es fauchend aus der Maske. »Ich bin eine Wolkenreiterin; ich habe keine Angst!« »Ich will dich nicht wie ein Kind behandeln.« Rhodan stand auf. »Angst ist ein Gefühl, das nicht nur für Kinder reserviert ist. Ehrlich gesagt war mir bei deiner Springerei selbst etwas mulmig zumute.« »Pffff«, machte Tanisha und verschränkte die Arme.

»Wie auch immer«, kam die Entgegnung. »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren. Diese Türme da ....« Er deutete auf die riesenhaften Aggregate. Tanisha folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms.

»... das sind Energiespeicherbänke. Wenn es uns gelingt, eine oder zwei davon zu sabotieren, könnten wir den Posbiraumer zu einer Notlandung verleiten.«

»Und wie machen wir das?«, fragte Tanisha.

Rhodan nahm ihre Frage mit Bewunderung zur Kenntnis. Jeglicher Trotz war aus ihrer Stimme verschwunden. Nach der kurzen Entrüstung über seine ehrlich gemeinte Sorge konzentrierte sie sich nun wieder auf ihre Mission.

»Damit«, sagte der Terraner und hob den Kombistrahler. »Ich stelle ihn auf Blaster um. Dann werden winzige Mengen atomaren Plasmas verschossen ...«

»Ich mag Waffen nicht«, unterbrach ihn Tanisha. »Was muss ich denn machen?« »Sobald ich geschossen habe, musst du uns hier wegbringen. Es ist nicht abzusehen, was genau passiert, wenn eine der Speicherbänke hochgeht. Auf terranischen Schiffen würden sich automatisch Schutzschirme um die anderen Türme aufbauen. Aber in einem Posbiraumer? Keine Ahnung. Wir werden es herausfinden.«

»Wohin soll ich springen?«

»Findest du zurück in die Kabine mit dem ... mit dem großen Fenster?«

»In der ein toter Mann liegt?«, fragte Tanisha beherrscht.

Rhodan nickte. »Genau da. Bringst du das fertig?«

»Ich denke schon. Wenn ich sie schon einmal gesehen habe, funktionieren sie gut als Bojen.«

»Gut.« Er streckte Tanisha die linke Hand entgegen. »Bereit, wenn du es bist.« Tanisha ergriff sie, und Rhodan war erneut erstaunt darüber, wie fest und selbstsicher sich ihr Händedruck anfühlte.

Er richtete den Strahler auf den ihnen am nächsten stehenden Turm und drückte auf den Auslöser.

Ein grellweißer Energiestrahl blitzte auf und schlug in die Speicherbänke. Rhodan sah noch, wie es den Turm förmlich zerriss, doch bevor die entfesselten Energien sie erreichten, verschwand die riesige Halle, und sie befanden sich wieder in der Kabine mit dem Panoramafenster. Diesmal standen sie in leicht anderem Winkel zu dem Posbi mit den sechs Spinnenbeinen. Dieser reagierte umgehend und eröffnete das Feuer. Rhodan stellte, Während er herumfuhr, den Kombistrahler auf Desintegratormodus und gab zwei Schüsse auf das Maschinenwesen ab. Dabei ließ er den Finger kurz auf dem Abzug, verlängerte dadurch die Wirkungsdauer der Schüsse und fuhr mit dem Strahl zweimal durch den Körper des Posbis.

Das Wesen zerfiel in mehrere sauber durchtrennte Teile.

Rhodan ließ den Strahler sinken. Es tat ihm weh, die Posbis auf diese Weise bekämpfen zu müssen. Die positronisch-biologischen Roboter hatten sieh in den letzten Jahrzehnten immer wieder als freundliche und vertrauenswürdige Kameraden der Menschen ausgezeichnet. Der Boden der Kabine erzitterte.

Die Speicherhänke!, dachte er Die Explosionswellen hatten sich durch das Schiff fortgesetzt und waren im Abschnitt angekommen, in dem sich die Kabine befand.

Einmal. Zweimal. Dreimal. Rhodan zählte die Explosionen mit.

Es schien, dass von den zehn Speicherbänken, die er gesehen hatte, drei explodiert waren.

»Mach dich bereit, zur Oberfläche von Tarkalon zu springen«, sagte der Terraner. »Falls der Raumer abstürzt, müssen wir nicht unbedingt dabei sein.«

Doch der Fragmentraumer stürzte nicht ab. Reglos verhielt er sekundenlang an derselben Stelle. Dann nahm er wieder Fahrt auf. Und stieg. Mit einem gewaltigen

Tempo, das die halbe Atmosphäre des Planeten in Aufruhr brachte.

Kurz überlegte Perry Rhodan, ob Tanisha und er zurück zur Oberfläche springen sollten. Doch die Kleine hatte sich bisher sehr gut geschlagen, und die Gelegenheit war günstig: Sie mussten herausfinden, was es mit den Posbis und ihrem Angriff auf Tarkalon auf sich hatte. Für ihn stand es außer Zweifel, dass sie einem Einfluss unterlagen, der sie zu diesem Handeln zwang.

Wortlos beobachtete er, wie sie weiter aufstiegen. Die Oberfläche schrumpfte zusammen. Nun wurde das gesamte Ausmaß der Zerstörung erst richtig sichtbar.

Tarkalon, der Trümmerplanet, blutete aus Tausenden von Wunden. Ganze Siedlungen schienen ein Raub der Energiestrahlen geworden zu sein. Rauch und Qualm lagen über allem. Jahre des Wiederaufbaus waren innerhalb kürzester Zeit durch die erbarmungslos wütenden Fragmentraumer    der    Posbis

zunichtegemacht worden.

»Mechter«, sagte Perry Rhodan leise. Tanisha hatte seine Hand die ganze Zeit nicht losgelassen und schob sich nun noch etwas näher an ihn heran. Er hätte gern ein paar Worte des Trostes geäußert. Doch er wollte nicht riskieren, dass sie diese wieder in den falschen Hals bekam, und zog es deshalb vor zu schweigen.

»Was ist das?«, fragte Tanisha und fasste sich an den Kopf.

Nun spürte er es auch.



2. Paulies letzter Flug

Paulie Dangerfield zitterte am ganzen Leib. Fassungslos blickte er aus dem Fenster der winzigen Rettungskapsel.

Was sich vor seinen Augen abspielte, mutete an wie die Szene eines schlecht choreografierten Trivid-Films. Doch Paulie konnte weder die Bilder abschalten noch den Kanal wechseln.

Denn er saß mittendrin.

In der größten, unheimlichsten und gleichzeitig wohl auch letzten Raumschlacht seines Lebens.

Bizarr geformte Posbi-Raumschiffe tauchten auf, die nur aus einem surrealen Albtraum entsprungen sein konnten. Sie gaben ein paar Salven aus ihren Bordkanonen ab und verschwanden wieder.

Die verbliebenen terranischen Einheiten feuerten tapfer weiter, ohne jedoch, die Fragmentraumer der verfluchten Halbroboter in echte Bedrängnis bringen zu können.

Und er saß hier drin; allein in einer Kapsel, die eigentlich für fünf Personen konzipiert war. Fünf Personen, denen in einer Notsituation eine Chance zum Weiterleben gegeben werden sollte.

Paulie keuchte. Er tastete nach der Wölbung an seiner Lederweste und stellte beruhigt fest, dass seinem kleinen Freund und Helfer in der Brusttasche im Trubel der Ereignisse nichts geschehen war. Ein schwacher Trost zwar, aber der einzige, der ihm geblieben war.

Der Raumfahrer griff in die Tasche und umschloss den Gegenstand, der von seiner Körpertemperatur aufgewärmt worden war Seine rauen, alten Finger strichen über die glatten Rundungen, fast zärtlich tasteten sie am Glas entlang, erfühlten das Etikett. Ein weiteres Raumschiffsungetüm zog lautlos vor seinem Fenster vorbei. Mehrere grelle Energiebahnen ließen seine Schirme kurz auflodern, doch sie hielten dem Beschuss mühelos stand.

Er fragte sich, ob der feindliche Raumer ihn anmessen konnte. Dann wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Die Rettungskapsel besaß weder ein Schutzschirm-Aggregat, noch brachten die Antriebsdüsen genügend Leistung auf, um auf mehr als ein paar mickrige tausend Stundenkilometer beschleunigen zu können. Ein Schuss, und das Leben und Denken von Paulie Dangerfield wäre nach 84 Erdenjahren endgültig vorbei.

»Na, komm schon!«, knurrte Paulie. »Worauf wartest du denn?« Er nahm die Flasche aus der Brusttasche, zog den

Korken heraus und setzte an. Ein, zwei Schlucke des köstlichen goldgelben Destillats rannen in seinen Mund und die Kehle hinunter.

Paulie schloss die Augen und genoss das sich ausbreitende Gefühl. Der Whisky wärmte ihn von innen, und es fühlte sich an wie bei einer freundschaftlichen Umarmung unter Männern. Das Bukett des echten Single Malt liebkoste seinen Gaumen. Er schmeckte den rauchigen Torf, mit dem die Gerste gemälzt worden war, die leichte Salznote, die für den Whisky von der schottischen Insel Islay so typisch war.

Ah — Schottland!, dachte Paulie. Das Land, aus dem die Dangerfields vor dreihundert Jahren nach Südafrika ausgewandert waren.

Er genoss die kurze Gedankenreise. Für einen Moment waren die kämpfenden Raumschiffe und der Tod, den sie brachten, weit weg.

Vor seinem inneren Auge sah er sich vor seinem Häuschen in Durban sitzen. Auf der Veranda in seinem alten, knarrenden Schaukel stuhl, das Gesicht schwach gewärmt von der untergehenden Sonne. Wie es sich für einen zehnfachen Großvater und dreifachen Urgroßvater gehörte.

Eine Träne stahl sich aus seinem rechten Augenwinkel und rann die runzlige Wange hinunter. Er seufzte.

Dann öffnete er die Lider wieder und strich sich mit dem linken Handrücken über die Augen, um seinen verschleierten Blick zu klären.

Weshalb?, fragte er sich bitter Weshalb ausgerechnet ich? Ein verkorkster alter Mann, zu nichts mehr nutze. Noch zwei Wochen, und ich wäre für immer in meinem Häuschen gewesen.

Paulie Dangerfield stand kurz vor der Pensionierung. Die letzten zwanzig Jahre hatte er sich - wie es im Soldatenjargon hieß - das Gnadenbrot verdient und bei der Flotte als Senior-Berater Dienst getan. Im Klartext bedeutete dies, dass er die Grünschnäbel von der Terranischen Raumfahrt-Akademie während vier

Lektionen pro Woche unter seine Fittiche

nahm und ihnen den klassischen

Bodenkampf vermittelte

Anhand von Holo-Lehrfilmen, versteht

sich.

Paulies Kampfjahre waren lange vorbei. Dass er sich immer noch im Bereitschaftsdienst befand, hatte er zwar gewusst, doch ihm war immer sonnenklar gewesen, dass der Ernstfall, der ihn nochmals ein Raumschiff würde betreten lassen, nie eintreten würde.

Welch grandioser Irrtum!

Er stöpselte die Flasche wieder zu und versorgte sie in seiner Brusttasche. Als Fachpersonal für einen Schulungsflug gesucht worden war, hatte sich Paulie nach kurzem Sträuben bereit erklärt, auf die VARGEN zu wechseln. Immerhin waren neun seiner Jungchens, wie er sie nannte, unterwegs auf ihrem ersten Raumflug In einem Geschwader von vierundzwanzig Schiffen waren sie aufgebrochen. Die Schulungs- und Trainingseinheiten waren zufriedenstellend verlaufen, und Paulie hatte sogar geglaubt, sich nach zwanzig Jahren Abwesenheit wieder an Bord eines Raumschiffs Wohlfühlen zu können.

Als die Notrufe vom nahe gelegenen Planeten Tarkalon hereingekommen waren, hatte sich plötzlich alles verändert. Aus dem Training wurde bitterer Ernst.

Und aus dem Lehrer Paulie sollte plötzlich wieder der alte Haudegen Dangerfield werden.

Ein Ding der Unmöglichkeit!

Betty Toufry, die als Vertreterin des Mutantenkorps ebenfalls mit an Bord gewesen war, hatte sich mit den Raumschiffskommandanten der anderen Schiffe besprochen. Sie hatten entschieden, dass die Schiffe umgehend angreifen sollten - ungeachtet der fehlenden Erfahrung der Besatzung der VARGEN.

Da sich Paulie in ihrer Nähe aufgehalten hatte, war ihm auch der wahre Grund nicht entgangen, weshalb man dieses Risiko eingehen wollte: Großadministrator Perry Rhodan befand sich auf Tarkalon!

Viel Zeit für die Organisation war nicht geblieben. Paulie hatte vier der jungen

Männer ausgewählt und war mit ihnen zur Feuerleitzentrale gegangen. Das heißt, sie waren gerannt, vor ihm die prächtigen Burschen in ihren Kampfmonturen und er hinterdrein.    Ein    schwitzender

Anachronismus, ein Dinosaurier an Bord dieses Kreuzers.

Paulie hatte nicht einmal einen Raumanzug getragen, als ihre Mission so abrupt geändert Wurde. Eigentlich wäre dies gegen die Vorschriften gewesen, doch wer hatte schon mit dem alten Paulie Streit anfangen wollen?

Nein, ein Kampfraumer war definitiv nicht mehr seine Welt. Er hatte sich zwar immer noch blind an Bord ausgekannt, und die Handgriffe hatten so automatisch funktioniert wie damals. Doch sein alter Körper hatte bei jedem Schritt protestiert. Beim Besteigen des Antigravlifts hatte er sogar gegen eine kurze Panikattacke kämpfen müssen.

Er hatte gehofft, dass er sich wenigstens im Sessel des Feuerleitoffiziers wieder etwas geborgener fühlen würde. Doch auch dabei hatte er sich geirrt.

Der alte Paulie war nichts weiter als ein Fremdkörper gewesen. Unnütz, überfordert. Um ihn hatten die unerfahrenen jungen Soldaten in angespannter Haltung die »Klaviaturen des Todes« bearbeitet, wie die dummen Jungs die Kontrollen der Bordgeschütze nannten. Als die Schutzschirme der VARGEN zusammengebrochen waren, hatte er sich die Burschen wieder gepackt und sie in die Richtung der Schächte mit den Rutschen gestoßen, die zu den Rettungskapseln führten.

Zuerst hatten sie aufbegehrt, wollten »bis zum Ende« kämpfen, doch er hatte ihnen klargemacht, dass der Kampf für die VARGEN beendet war und es nur noch darum ging, wie viele Leben sie retten konnten.

Im Nachhinein schalt er sich einen alten Narren, dass er sie nicht genauer instruiert hatte. Logischerweise waren sie um einiges schneller zu Fuß gewesen als er. Bis er endlich die Notrutschen erreicht hatte, konnte er nicht mehr nachvollziehen, in welchen der Schächte sie sich gestürzt hatten. Kurzerhand hatte er den ersten genommen und sich nach einer fünfsekündigen Rutschpartie und einem harten Aufprall allein in einer Rettungskapsel wiedergefunden.

Im Nachhinein konnte er auch nicht mehr sagen, welcher Teufel ihn geritten hatte, auf den Notstartknopf zu drücken, der die Kapsel versiegelt und ihn mit einer Sprengladung ins All hinauskatapultiert hatte.

Zehn Sekunden bevor die VARGEN in einer gewaltigen Explosion vergangen war. Bei dem Gedanken rollten zwei weitere Tränen seine Wangen hinunter und verfingen sich in seinen weißen Bartstoppeln. Fahrig wischte sich Paulie übers Gesicht und stieß einen wüsten Fluch aus.

Keine andere Rettungskapsel schien ausgeschleust worden zu sein.

Die dummen Jungs hatten wahrscheinlich auf ihn gewartet und deshalb nicht sofort den Notstart ausgelöst. Sie waren gestorben, weil sie ihn nicht zurücklassen wollten. Ihn, einen alten Mann, der das Leben längst hinter sich hatte.

»Verdammt! Was bin ich nur für ein unnützer, alter Klapperkasten !«, stieß er wütend aus.

Paulie schlug mit der rechten Faust gegen die Scheibe. Einmal, zweimal. Stechender Schmerz pochte durch seinen Arm, konnte aber seine Verzweiflung nicht übertünchen. Welches Recht hatte Paulie, noch am Leben zu sein, wenn diese feinen jungen Leute gestorben waren? Seinetwegen.

Ein weiteres dieser chaotisch anmutenden Raumschiffe kam in sein Blickfeld.

»Nur zu!«, schrie Paulie Dangerfield. »Bringt diesen schlechten Witz endlich zu Ende! Was seid ihr eigentlich für Feiglinge! «

Wieder hieb er gegen die Scheibe. Er schluchzte, als seine Arme schwer wurden und erlahmten.

*



Minutenlang saß er einfach nur da. Ohnmächtig beobachtete er das geisterhafte Treiben im All. Die Sonne Tarkalons beleuchtete die Szenerie von der Seite. Sie warf gleißendes Licht und scharfkantige Schatten auf die Objekte, die jeweils für ein paar Momente auftauchten. Dadurch sahen die Fragmentraumer der Posbis noch bizarrer aus. Die unzähligen Auswüchse, die dafür sorgten, dass keiner dem anderen glich, wirkten mit ihrem Schattenspiel noch unheimlicher. Bedrohlicher.

Wiederholt fragte Paulie sich, was bloß mit den positronisch-biologischen Robotern geschehen war, die seit einiger Zeit als Freunde der galaktischen Völker angesehen wurden. Welche Gründe hatten sie, Tarkalon auf solch unerbittliche Art und Weise anzugreifen, ganze Siedlungen zu zerstören, Leben auszulöschen?

Die Bilder, die mit den Notrufen gesendet worden waren, hatten fürchtbare Dinge erzählt.

So viele Schicksale, dachte er, so viel Leid, das sich über einen ganzen Planeten ausbreitete, so viele vergossene Tränen. Paulie überlegte sich, ob er seinem unsäglichen Zustand selbst ein Ende setzen sollte. Jede Kapsel dieses Typs verfügte über eine kleine Sprengladung, die im äußersten Notfall zur Anwendung kommen konnte, damit man einer feindlichen Übernahme oder einem langsamen Erstickungstod durch eigene Entscheidung entgehen konnte.

Sollte er sich einfach sprengen? Ein gnädig rascher Tod war nur zwei Knopfdrücke entfernt.

Schaffst du das, Paulie?, dachte er.

Nein, musste er sich selbst zur Antwort geben. Im Kampf sterben, das war eine Sache. Sich selbst das Leben zu nehmen eine ganz andere.

Doch welche Möglichkeiten blieben ihm? Er konnte ausharren, bis der Kampf ein Ende gefunden hatte. Irgendwann musste weitere Verstärkung eintreffen. Das Vereinte Imperium hatte bestimmt irgendwo in der Nähe Flottenkontingente stationiert, die in solchen Fällen aufgeboten werden konnten.

Angenommen, eine Verstärkung trifft wirklich ein und kann der Raumschlacht ein Ende bereiten, dachte er. Wie lange wird es dauern, bis sie mich finden? Bestenfalls würden es Stunden werden, schlimmstenfalls Tage. Er konnte ja nicht einmal auf sich aufmerksam...

Siedend heiß kam ihm in den Sinn, dass er ohne Weiteres auf sich aufmerksam machen konnte. Jede Rettungskapsel war mit einem Sender ausgestattet, der auf allen Frequenzen Notsignale ausstrahlen konnte.

Paulie sah um sich. Die fünf Schalen- sitze waren um ein gemeinsames Zentrum angeordnet, mit Blick auf je eine Konsole und eine Sichtluke. Auf jedem Keyboard befanden sich dieselben Knöpfe für den Notstart, das Antriebsaggregat und den Notsender. Einzig die Sprengvorrichtung war nur an einem Terminal angebracht, das normalerweise für den Befehlshabenden reserviert war.

Paulie hob die rechte Hand ... und hielt in der Bewegung inne.

Das Signal geht über alle Frequenzen raus, Paulie, dachte er. Die Posbis werden dich ebenfalls hören. Willst du das?

Er ließ die Hand wieder sinken. Wenn er den Notruf jetzt auslöste, käme es auf das Gleiche hinaus, als ob er die Sprengvorrichtung in Gang setzen würde -nur indirekter.

Er Musste mit dem Notruf noch warten, bis von den Fragmentraumern keine Gefahr mehr drohte.

»Verfluchte Posbis!«, grollte er.

Er konnte sich noch gut an das Jahr 2113 erinnern, als die Auseinandersetzung mit den Posbis ihren Höhepunkt erreicht hatte. Als sie wie Heuschreckenschwärme über die Planeten der Milchstraße hergefallen waren und mehrere von ihnen komplett vernichtet hatten.

Wollen sie ihr Werk nach einem halben Jahrhundert Frieden nun vollenden?, fragte er sich bitter. Wieder fluchte er.

Wie lange würde er wohl ausharren müssen? Auf der Konsole wurden verschiedene Informationen angezeigt: Innendruck, Atemluft, Energiestand.

Der Druck in der Kabine lag bei einem Bar, die Luft war noch so gut wie unverbraucht, auch die Nadel der Energieanzeige wies auf volle Speicherbänke hin.

Also würde er mindestens fünf Wochen überleben können, da der Sauerstoff für fünf Mann eine Woche ausreichte. Die Klimaanlage filterte das ausgeatmete Kohlendioxid und ließ es ins All entweichen.

Fünf Wochen Luft, dachte Paulie.

Er öffnete die Klappe unterhalb der Konsole und betrachtete die beiden Schläuche, die zum Vorschein kamen. Durch sie würde er sich ernähren können. Aus dem blauen Schlauch konnte er trinken, aus dem gelben ein Nahrungskonzentrat saugen. Die Positronik der Kapsel würde ihm genau bemessene Rationen freigeben.

Er würde also weder ersticken noch verdursten oder verhungern.

»Fünf Wochen«, murmelte Paulie. In einem Anflug von Galgenhumor setzte er in Gedanken hinzu: Hoffentlich stellt mir der Kasten nicht die Zufuhr ab, wenn ich in zwei Wochen offiziell aus dem Dienst entlassen werde.

In dem Moment bemerkte er, wie sich etwas in ihm veränderte. Es war, als ob etwas Unsichtbares nach ihm griff, in seine Glieder eindrang, sie starr werden ließ. Als wenn er an einem Wintertag zu lange draußen gesessen hätte und Wind und Kälte seine alten Knochen vereisen würden.

Paulie blickte auf die Konsole, doch er suchte vergeblich nach einer Temperaturanzeige. Aber es war auch gar nicht Kälte, die sich in ihm ausbreitete, sondern etwas anderes. Etwas viel Bedrohlicheres.

Eine bleierne Müdigkeit erfasste Paulie. »Da soll mich doch ...«, keuchte er. Weiter kam der alte Raumfahrer nicht, denn nun schob sich etwas völlig Neues in sein Sichtfeld.

Das Ding war riesig. Es wies eine schrundige, graubraune Oberfläche auf, die mit Kratern übersät war.

»Ein Mond!«, stieß Paulie in grenzenlosem Erstaunen aus.

Doch ... das konnte kein normaler Mond sein, da sich dieses Exemplar selbstständig bewegte und - er hatte es genau gesehenl -die Richtung wechseln konnte.

Paulie stockte der Atem. Der unheilvolle Einfluss wurde stärker, die Schwäche nahm endgültig Besitz von ihm.

Nur unter größter Anstrengung brachte er es fertig, die rechte Hand so weit zu heben, dass er in seine Brusttasche greifen und die kleine Whiskyflasche herausziehen konnte. Doch schon versiegten seine Kräfte wieder, und die Hand samt Flasche fiel in seinen Schoß.

Der Mond schob sich immer näher und füllte schon bald sein gesamtes Sichtfeld aus.

Mit der linken Hand tastete sich Paulie zum Korken der Flasche. Er musste noch einen Schluck trinken, bevor ihn der unheimliche Einfluss dahinraffte.

»Komm schon, mein Kleiner!«, murmelte Paulie und leckte sich über die trockenen Lippen.

In dem Moment entglitt ihm die Flasche und schlug mit einem hässlichen Plockl auf dem Metallplastboden auf.

Paulie hielt erschrocken den Atem an und lauschte. Die Flasche hatte den Fall schadlos überstanden. Auch der Korken schien gehalten zu haben, jedenfalls hörte Paulie kein Geräusch, das nach austretender Flüssigkeit klang.

Dann erst wurde ihm bewusst, dass der Zustand der Flasche völlig irrelevant war. Wenn der furchtbare Einfluss nicht bald aufhörte, würde er ohnehin nie wieder Whisky trinken können.

Paulie stöhnte gequält und ergab sich seinem Schicksal.



3. Autopsie eines Posbis

Falls nur er es gefühlt hätte, wäre er von einem Schwächeanfall ausgegangen, obwohl er sich bis vor Kurzem noch in guter Verfassung gewähnt hatte. Auch die Energiereserven eines Zellaktivatorträgers waren einmal erschöpft. Kurz aufeinanderfolgende Momente hoher körperlicher und psychischer Belastung führten selbst bei einem Perry Rhodan zu _ Stresssymptomen.

Hätte, wäre, würde ... Tanisha hatte den eigenartigen Einfluss aber zuerst gespürt. Dieses dunkle Gefühl der Mattheit, der Müdigkeit. Ein leichtes Zittern der Knie. Anzeichen von Erschöpfung.

Rhodan schüttelte leicht den Kopf. Er durfte sich davon nicht allzu stark ablenken lassen, solange diese Mattheit keine direkte Gefahr für ihn und ihre Mission bedeutete.

Zum ersten Mal, seit er Tarkalon verlassen hatte, schob er seinen Helm in die Halskrause zurück. Dann ging er neben dem toten terranischen .Offizier in die Knie. Johnny Kreisz, Kom Of’ las er auf der    Erkennungsmarke.    Ein

Kommunikationsoffizier, wahrscheinlich auf diplomatischer Mission unterwegs. Als Gast an Bord des Fragmentschiffes, bis sich dessen Besatzung gegen ihn und den Planeten Tarkalon gestellt hatte.

Er steckte die bläulich schimmernde Marke aus fast unzerstörbarem Arkon-T-Stahl in eine Tasche seines Schutzanzugs. Er würde sich später um diesen Toten und seine persönlichen Hintergründe kümmern. Rhodan stand wieder auf und trat vor das Panoramafenster, an das die Posbis offenbar zu Dekorationszwecken altmodische Gardinen gehängt hatten. Der Himmel mochte wissen, woher sie ihre Informationen über terranische Inneneinrichtungen hatten.

Er riss eines der Tücher herunter und breitete es über den Leichnam aus.

Dann wandte er sich dem zerstörten Posbi zu. Ein paar Sektoren seines Roboterkörpers arbeiteten noch, da Rhodans Schüsse die Energiezellen nicht getroffen hatten. Wie es schien, waren aber sowohl die Positronik als auch der Behälter mit der biologischen Komponente, dem

Plasma von der Hundertsonnenweit, beschädigt worden.

Mit dem Lauf seines Strahlers stocherte Rhodan in den Überresten des Posbis herum, bis er fand, was er gesucht hatte.

Die silberne, etwa zwanzig Zentimeter lange Stahlkapsel war in zwei Hälften getrennt. Aus der Schnittstelle tropfte eine bräunliche, dickflüssige Masse.

Rhodan ergriff die ovale Kapsel und legte sie ein wenig abseits des Posbiwracks auf den Boden. Dann schaltete er die Helmkamera seines Anzugs ein und kontrollierte, ob die Kapsel vom Aufnahmeobjektiv optimal erfasst wurde. »6. Juni 2167, 19.52 Uhr nach terranischer Standardzeit«, sagte Rhodan. »Ich befinde mich zusammen mit Tanisha Khabir vom Planeten Tarkalon in einem der elf Fragmentraumer der Posbis, die den Planeten aus bisher noch unbekannten Beweggründen angegriffen haben. Die Posbis selbst zeigen zwei Verhaltensweisen: Entweder greifen sie ohne vorhergehende Warnung oder Überprüfung unserer Identität an, oder sie liegen mehr oder weniger funktionsunfähig am Boden. Ich vermute hier einen Zusammenhang mit der auffälligen Mattheit, die Tanisha und ich spüren, seit das Schiff Tarkalon verlassen hat.«

Rhodan machte eine kurze Pause und zog ein rotes Multifunktions-Werkzeug mit einem kleinen weißen Kreuz aus einem Etui an seinem Oberschenkel.

»Vor mir liegt die Stahlkapsel, in der sich das Innere verbirgt, wie die Posbis ihren Plasmazusatz nennen. Ich habe den Behälter infolge von Kampfhandlungen mit einem Desintegrator zerschnitten.« Mit dem Werkzeug drückte er die beiden Hälften der Kapsel auseinander. Ein fauliger Geruch stieg in seine Nase.

»Ich sehe nun das Plasma - oder besser gesagt, dessen Überreste«, führ er fort. »Das Aussehen und die Konsistenz haben sich stark verändert. Gesundes Bioplasma hat eine blassbraune bis blass-bläuliche Färbung und ist mehr oder weniger geruchlos. In diesem Fall sieht es jedoch so aus, als sei das Plasma zu großen Teilen abgestorben. Es weist eine unregelmäßige faulig braune Färbung und einen starken Verwesungsgeruch auf.« Rhodan drehte die beiden Kapselhälften, damit die Kamera das Plasma aus verschiedenen Richtungen filmen konnte.

»Ich mache nun noch mehrere hochauflösende Aufnahmen und entnehme eine Probe. So soll später überprüft werden, ob die Zerstörung des Inneren nur das Bioplasma betrifft - oder auch die feinen, halborganischen Verästelungen der Bioponblöcke, die für die Hypertoyktische Verzahnung zuständig sind.«

Er tat, was er angekündigt hatte, und verstaute eine daumengroße Probe der Masse in einem Röhrchen in einer Tasche seines Anzugs.

Dann stand er auf und blickte zu Tanisha, die in einem Formsessel saß, der sich ihrer kleinen Gestalt optimal anpasste. Sie hatte den Helm ihres improvisierten Wolkenreiteranzuge s zurückge schoben und blickte auf den immer kleiner werdenden Planeten Tarkalon.

»Er ist keine Boje mehr«, flüsterte Tanisha.

»Der Posbi?«, fragte Rhodan zurück. »Du könntest also nicht mehr zu ihm springen?«

»Nein«, sagte Tanisha schlicht. Die Untersuchung des Posbis schien sie nicht zu interessieren.

Rhodan ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte er davon ausgehen, dass Tanisha auch nur annähernd gleich viel Forscherdrang verspürte wie er? Sie hatte in den letzten Stunden wahrscheinlich Schreckliches erlebt und war nun mit ihm auf einer Kommandoaktion der besonderen Art unterwegs. Sie mochte ein außergewöhnliches Kind sein, doch er musste aufpassen, dass er sie nicht überforderte.

Der Terraner wandte sich dem auf Terranisch beschrifteten Getränkespender zu und füllte zwei Becher mit Mineralwasser. Dann ließ er sich in den Sessel neben Tanisha sinken und reichte ihr einen der Becher.

Zuerst reagierte sie nicht, dann schaute sie ihn an. In ihren schwarz glänzenden Augen lag ein tiefer Ausdruck der Trauer. Sekundenlang verharrten beide, blickten sich nur in die Augen.

Er, der mehr als zweihundertjährige Großadministrator über ein ganzes Sternenreich. Sie, ein kleines Mädchen -Rhodan schätzte sie nicht älter als acht, neun Jahre - vom Planeten Tarkalon, der unter schwerem Beschuss durch Raumschiffe der Posbis stand. Sie war eindeutig terranisch-indischen Ursprungs. Ihre Haut wies die Farbe gebrannten Tons auf, die leicht vibrierenden Lippen waren noch eine Spur dunkler.

Tanisha drehte sich leicht mit ihrem Sessel und ergriff dann den Becher vorsichtig mit beiden Händen. Ihr Anzug war für den halsbrecherischen Ritt auf Geysiren geschaffen worden, nicht für Bewegungsfreiheit der Arme.

»Danke«, sagte sie mit fester Stimme, die so gar nicht zur aktuellen Situation passen wollte.

»Keine Ursache, Tanisha«, antwortete der Terraner. »Wir werden hier kurz verschnaufen. Danach sehen wir uns weiter um und versuchen herauszufinden, weshalb die Posbis deinen Planeten angegriffen haben.«

Rhodan trank einen Schluck. Das Wasser schmeckte frisch, nach reichhaltigen Mineralien. Die Posbis hatten keine Mühen gescheut, ihren Gästen höchsten Komfort an Bord ihres Schiffes zu bieten.

Bevor etwas geschehen war, Was sie verändert hat.

In diesem Moment fiel Perry Rhodan wieder ein; an wen ihn der Name des Mädchens erinnerte.

»Ich kannte einmal eine Tanisha«, sagte der Terraner im Plauderton. »Sie hatte nicht nur deine Hautfarbe, sondern war auch von dieser Stärke und Entschlossenheit beseelt, die ich bei dir entdeckt habe.«

Tanisha, die nur mit Mühe aus ihrem Becher trinken konnte, den sie immer noch mit ihren dreifingrigen Handschuhen umfasst hielt, blickte den Unsterblichen verblüfft an.

»Sie hieß Tanisha Ghosh, wenn ich mich nicht täusche«, führ er fort. »Sie lebte in einer Zeit, als die Menschen auf der Erde sich noch gegenseitig bekriegten und einander unsägliches Leid zufügten. Tanisha hatte alles verloren, was ihr lieb gewesen war. Doch sie hatte nie aufgegeben. In einem kleinen Bündel hatte sie ein paar Notvorräte eingepackt und war dann zu Fuß losmarschiert. Sie war viele Wochen unterwegs, bis sie zu uns fand. Eine außergewöhnliche Frau.«

Tanisha starrte ihn mit offenem Mund an. »Mutter hat mir diese Geschichte erzählt«, sagte sie schließlich mit brüchiger Stimme. »Tanisha war eine Ahnin von uns.«

Rhodan lächelte. »Das erstaunt mich gar nicht. Deine Mutter hätte keine treffendere Namenspatin aussuchen können.«

Bei der Erwähnung von Tanishas Mutter verflüchtigte sich das zaghafte Lächeln wieder, das auf ihrem kleinen Gesicht erschienen war. Rhodan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Tanisha hatte ihm erzählt, dass ihre Mutter gestorben war, weshalb hatte er sie in diesem Moment erwähnen müssen? Doch vielleicht war es auch gut so.

Er musste ihre Geschichte erfahren, wenn er sie wirklich kennenlernen wollte. Dies war in ihrer Situation äußerst wichtig, wollte er nicht Gefahr laufen, dass sie plötzlich in einem wichtigen Moment zusammenbrach. Er musste wissen, wer sie war, und vor allem, wie sie war.

»Kannst du mir erzählen, was geschehen ist? Ich möchte mehr über dich wissen. Zudem will ich erfahren, was sich auf Tarkalon abgespielt hat, bevor du aufgetaucht und mit mir in dieses Schiff gesprungen bist.«

Mit umständlichen Bewegungen führte Tanisha den Becher zum Mund und trank in kleinen Schlucken.

»Soll ich dir helfen, den Anzug kurz abzulegen? Uns droht gerade keine unmittelbare Gefahr.«

Tanisha ließ den Becher sinken. »Ich ziehe meinen Anzug nicht aus!« »Musst du auch nicht.« Rhodan lächelte. Tanisha blickte ihn einen Moment forschend an, fragte sich dabei wahrscheinlich, ob er sie auslachte. Dann verschwand der Ausdruck wieder aus ihren Augen, und sie begann zu erzählen. Von. ihrer Mutter, von Tante Run und ihrem Partner Kel, ihrer Arbeit als Minenhunde, die die Trümmerwelt Abschnitt für Abschnitt aufgeräumt hatten. Sie erzählte von ihrem Bruder Grishen, der für sie immer mehr zum Anker wurde, während ihre Mutter zusehends dem Alkohol verfiel. Sie erzählte ihm von dem Tag, an dem sie ihre Gabe der Bojensprünge entdeckt hatte, jenem furchtbaren Tag, als ihre Tante Run gestorben war. Als sie von ihrem Werdegang als Wolkenreiterin berichtete, klang unüberhörbarer Stolz in ihrer Stimme mit.

Gegen Ende ihrer Schilderungen wurde ihre Stimme stockender. Die Erinnerungen an Fesk und die Nertisten quälten sie. Rhodan erschauerte über die Last an Verantwortung, die diese Verbrecher dem kleinen Mädchen aufgebürdet hatten, als sie Tanisha zu einem Werkzeug machen wollten. Einer Waffe, die dazu auserkoren war, ihn, Perry Rhodan, mittels einer Bombe zu töten.

.»... da bin ich zu dir gesprungen, damit du etwas unternehmen kannst«, schloss Tanisha ihren Bericht.

»Danke, dass du mir alles erzählt hast«, sagte der Terraner. »Und danke dafür, dass du mein Leben verschont hast«, fügte er mit einem nachdenklichen Lächeln hinzu. »Das habe ich nicht für dich gemacht, Perry Rhodan«, antwortete sie ernst. »Meine Mutter hat immer zu dir aufgeblickt und gesagt, dass du eines Tages die Lösung für unsere Probleme bringen wirst. Und das haben auch die meisten Menschen von Tarkalon gehofft. Du solltest uns eine Zukunft bringen.« Betroffen sah Rhodan in die großen schwarzen    Augen    dieses

außergewöhnlichen Mädchens.

»Ich habe nicht die Lösung für alle Probleme, Tanisha«, sagte er langsam. In seinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet.

»Manchmal sieht es so aus, als würde ich sie sogar selbst anziehen. Aber wenn ich helfen kann, so tue ich alles, was in meiner Macht steht, um etwas zum Guten zu verändern.«

Tanisha antwortete nicht, sondern presste nur die Lippen aufeinander und blickte nachdenklich auf den zu einer bräunlichen Kugel geschrumpften Planeten Tarkalon, in dessen Atmosphäre sich Rauchschlieren abzeichneten.

*



Ein paar Minuten saßen sie nur so da. Schweigend.

Rhodan hatte die Augen geschlossen und horchte in sich hinein. Er versuchte der rätselhaften Schwäche auf die Spur zu kommen, die sich seit dem Aufstieg des Fragmentraumers bemerkbar machte.

Es stand außer Zweifel, dass sie ihnen von außen zugefügt wurde, aber ...

Moment\, dachte er. Wie komme ich auf zugefügt? Müdigkeit und Erschöpfung werden nicht zugefügt, sondern sie sind das Resultat von körperlicher Verausgabung! In unserem Fall hatte aber keine direkte Aktion zu dieser Erschöpfung geführt, sondern die Kraft schien einfach so zu versiegen, als ob ... sie irgendwie abgesaugt würde!

Unter diesem Aspekt ergab es keinen Sinn, hier noch länger herumzusitzen. Wenn es wirklich so war, dass ihre Energie von einer unbekannten Seite »abgezweigt« wurde, würden sie sich durch bloßes Herumsitzen nicht erholen können.

Rhodan öffnete die Augen und sah zu Tanisha hinüber. Sie hatte ihren Falthelm wieder geschlossen und saß ruhig in ihrem Sessel.

»Komm, Tanisha«, sagte der Unsterbliche leise. »Wir müssen weiter.«

»Was sind Posbis genau?«, kam es dumpf zurück. Falls Tanishas Anzug über Mikrofone verfügte, funktionierten sie nicht besonders gut.

Rhodan, der sich schon halb aufgerichtet hatte, ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. »Posbi ist der Name, den wir diesem Volk verliehen haben«, begann er. »Es ist eine Abkürzung für positronisch-biologische    Roboter.

Biologisch bedeutet, dass in ihrem Innern eine Kapsel ist, in der sich lebendes Plasma befindet. Posbis sind die perfekte Verbindung zwischen natürlichem Leben und positronischen Abläufen.«

»Ich verstehe nur die Hälfte«, sagte Tanisha und öffnete den Helm ein Stück weit, sodass sie ihn anblicken konnte. »Weshalb töten sie alle, was haben sie gegen uns? Sind sie auf der Seite der Nertisten?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen, Tanisha. Ich wüsste es gern selbst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit dieser Gruppierung auf Tarkalon gemeinsame Sache machen. Soweit ich es beurteilen kann, treffen die Zerstörungen den gesamten Planeten, die Nertisten sind von den Angriffen also genauso betroffen.«

Er hielt kurz inne und blickte aus dem Panoramafenster. Ein Fragmentschiff flog in unmittelbarer Nähe vorbei. Die grundlegende Würfelform war durch die vielen für menschliche Augen sinnlosen Aufbauten fast nicht mehr zu erkennen. »Wir haben uns mit den Posbis vor vielen Jahren einen erbitterten Krieg geliefert. Erst als wir die sogenannte Hass-Schaltung auf der Hauptwelt der Posbis vernichten konnten, führte dies zu einem Umschwung. Kurze Zeit später wurden wir zu Verbündeten, und in den Jahrzehnten, die seither verstrichen sind, haben sich die Posbis zu den wertvollsten Freunden entwickelt, die die Menschheit jemals hatte.«

»Feine Freunde«, sagte Tanisha mit bitterem Unterton.

»Ich gehe nicht davon aus ... ich hoffe nicht, dass sich alle Posbis gegen uns gewandt haben«, sagte Rhodan nachdenklich. »Bisher wissen wir von elf Schiffen, die Tarkalon angegriffen haben. Wollen wir hoffen, dass es bei diesem Geschwader bleibt.«

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Tanisha wissen.

»Erinnerst du dich an den würfelförmigen Posbi, den diese eigenartige sprechende Kugel umkreist hat?«

Tanisha kniff kurz die Augen zusammen. »Du hast mir ja schon befohlen, dass ich mich an ihn erinnern soll. Denkst du, ich bin blöd?«

Rhodan schenkte ihr ein Lächeln. »Nein, das denke ich nicht. Im Gegenteil. Wir Erwachsene sind häufig etwas blöd, weil wir euch Kindern so wenig Zutrauen.«

»Und das meinst du ernst?«, fragte Tanisha kritisch.

»Voll und ganz.«

»Na gut. Du willst also, dass ich dorthin springe?«

»Ja, bitte, Tanisha.«

Rhodan stand auf und überprüfte den Ladestand des Strahlers. Er zeigte beruhigende 87 Prozent an.

Tanisha stand nun ebenfalls auf und breitete die Arme aus. »Kannst du mir helfen, den Helm zu schließen?«, fragte sie etwas zu schnell.

Rhodan    nickte    lächelnd.

»Selbstverständlich.«

Es war klar, dass dies so etwas wie ein Friedensangebot darstellte. Tanisha hatte schon oft genug bewiesen, dass sie den Helm selbst schließen konnte. Wenn sie nun Rhodans ungeübte Hände an ihre Spezialkonstruktion ließ, wollte sie ihm damit nichts anderes sagen, als dass sie ihm vertraute.

»Habe ich alles richtig gemacht?«, fragte Rhodan, als er fertig war »Tipptopp!«, kam es dumpf aus dem Helm.

»Fein«, sagte Rhodan, ging um sie herum und kniete sich nieder. »Wir machen es genauso wie vorhin. Es könnte sein, dass sich in der Zwischenzeit mehr Posbis in der Nähe des Exemplars befinden, zu dem wir springen werden. Wir müssen uns auf Überraschungen gefasst machen.«

»Kein Problem.« Tanisha ergriff den linken Arm des Großadministrators und. legte ihn sich über den Oberkörper. »Bereit, wenn du es bist, Perry Rhodan.« Der Terraner lächelte stumm in sich hinein. Tanisha sprach ihn immer mit dem ganzen

Namen an. Dabei variierte sie in der Betonung so geschickt, dass es je nach Situation und Kontext ironisch, spöttisch, frech, aber auch achtungsvoll klang.

»Ich bin bereit, Tanisha Khabir!«, sagte er.



4. Der alte Mann und der Mond

Paulie Dangerfield hatte mit dem Leben abgeschlossen.

Er fühlte sich völlig ausgelaugt, als hätte man ihn zusammen mit den alten Segeln in eine große Waschmaschine gesteckt und stundenlang geschleudert. Sein Magen rebellierte. Als ob es ihm nicht schon schlecht genug ergangen wäre, stieg auch noch Übelkeit in ihm hoch.

Ausgerechnet, dachte Paulie gequält. Das Einzige, was sich in meinem Körper bewegt, ist mein Magen!

Er versuchte sich abzulenken. Durchzuhalten.

Aus halb geschlossenen Augenlidern fixierte er das riesige Objekt, das längst den gesamten Sichtbereich einnahm.

Im Zeitlupentempo zog die graubraune Oberfläche vorbei. Sie war übersät mit Kratern jeder Größe, die von einem jahrtausendelangen    kosmischen

Bombardement erzählten. Mehrmals erblickte Paulie kegelartige Auswüchse, die ihn an Vulkane erinnerten.

Vulkane auf einem durchs All treibenden Mond?, fragte sich der Alte.

Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich der Magen jäh zusammenzog und seinen Inhalt die Speiseröhre aufwärts schickte. Paulie biss die Zähne zusammen und würgte den Saft wieder, hinunter. Der beißende Geschmack der Magensäure breitete sich in seinem Gaumen aus. Paulie hätte in dem Moment viel darum gegeben, das üble Aroma mit einem kräftigen Schluck Whisky hinunterzuspülen.

Doch die Flasche befand sich außer Reichweite, und das Ankämpfen gegen das Erbrechen hatte ihm den letzten Rest an Energie geraubt.

Flachatmend, den Kopf an die Seitenstütze des Stuhls gelehnt, saß er da, unfähig, etwas zu unternehmen.

Wann ist es endlich vorbei?, stellte er sich die alles entscheidende Frage. Und: Was habe ich bloß getan, um so leiden zu müssen?

Als das erste der kleinen Objekte vor dem Fenster vorbeiflog, vermutete Paulie eine optische Täuschung, hervorgerufen durch seine überreizten Nerven. Eine Fehlinterpretation seines ermüdeten Geistes. Doch als gleich darauf ein zweites und ein drittes Objekt auftauchten und quer über die Oberfläche des Mondes flogen, ging Paulie davon aus, dass es sich nicht um Einbildung handeln konnte.

Sie waren von derselben graubraunen Färbung wie die Mondoberfläche, über die sie glitten. Ihre Größe variierte stark; da Paulie jedoch die Relationen fehlte, konnte er nicht sagen, ob es wirklich an ihren Ausmaßen lag oder ob sie einfach nur in unterschiedlichen Abständen zu seiner Rettungskapsel und dem Mond vor sich hin trieben. Eines der Objekte hinterließ einen weit entfernt scheinenden Schatten auf der Mondoberfläche.

Auch wenn sich seine Gedanken wie durch zähflüssige Melasse bewegten, glaubte Paulie dadurch den Beweis erbracht zu haben, dass die Objekte den Mond in einiger Höhe umkreisten.

Und was bringt dir das nun, du alter Klapperkasten?, fragte er sich gequält, nur um sich gleich die Antwort zu geben: Ablenkung.

Unvermittelt blitzte etwas auf der Mondoberfläche auf. Paulie kniff mühsam die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Erneut blitzte es auf, an derselben Stelle wie zuvor. Der Lichtreflex war von grünlicher Farbe.

Mit tränenden Augen konzentrierte sich Paulie auf die sich nähernde Erhebung in der Mondkruste. Er konnte sie nur ungenau erkennen - zudem veränderten sich die Schatten im Sekundentakt und erschwerten sein Vorhaben zusätzlich.

Langsam schälten sich die Umrisse des Objektes aus dem verwirrenden

Schattenspiel heraus. Sie sahen im Vergleich zum    Rest    der

Oberflächenstrukturen überraschend klar und symmetrisch aus. Sein erster Verdacht schien sich zu bestätigen, auch wenn er eigentlich zu fantastisch war, um wahr zu sein.

Ein Kristall!

Tarkalons Sonne bestrahlte das vielkantige Objekt von der Seite her und ließ es in einem tiefgrünen Farbton aufleuchten. Paulie blinzelte. Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen; ein so gewaltiger Kristall, der zudem noch aus einem Mondboden herausragte - das konnte es gar nicht geben!

Doch es gab ihn. Gemächlich kam er näher. Paulies Kurs - war es eigentlich der Mond oder die Rettungskapsel, die sich bewegte? - führte fast genau über den Kristall hinweg.

War es Einbildung, dass der lähmende und Übelkeit hervorrufende Effekt stärker wurde, je näher er diesem Gebilde kam? Paulie stöhnte erneut. Für ihn stand es nun außer Zweifel, dass der zerstörerische Einfluss direkt mit dem Mond in Zusammenhang stand. Der Mond strahlte etwas ab, was dem alten Paulie sehr schlecht bekam.

Wieder fühlte er, wie sich sein Magen verkrampfte. Nein, dachte er. Bloß nicht!

Er musste sich konzentrieren, an etwas anderes denken, den Magen beruhigen! Doch das war einfacher gesagt als getan. Die Erhebung mit dem grünen Kristall geriet aus seinem Sichtfeld, doch wenn er erhofft hatte, dass deshalb die Übelkeit geringer würde, sah er sich getäuscht. Paulie schloss die Augen, doch ohne feste Bezugsgröße im Blick verschlechterte sich sein Zustand schlagartig.

Also zwang er sich dazu, die Augen wieder zu öffnen.

Flach atmend blickte er auf den schrundigen Boden und die vereinzelt vorüberziehenden kleineren Objekte, die wie Asteroiden aussahen.

Nicht daran denken, Paulie, beschwor er sich. Denk an dein Häuschen am Strand, alter Junge!

Selbstverständlich glitten seine Gedanken von seinem Häuschen am Strand direkt zu dem. nahen Meeresufer und hinaus zu den Wellen, wie sie brachen, sich verquirlten. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen — pulsierte wild, als ob er seinen Inhalt sofort loswerden müsse; um jeden Preis.

Eine der Kegelformationen tauchte am Rand seines Blickfeldes auf. Es handelte sich um drei der konisch geformten Auswüchse, die Paulie spontan an Vulkane erinnert hatten.

Aber das war selbstverständlich Quatsch! Höchstens als Raumfahrergarn geeignet! Vulkane auf einem kalten Mond!, dachte Paulie.

In dem Moment leuchtete der mittlere der drei Kegel auf, Offenbar war er hohl, besaß an seiner Spitze eine Öffnung, durch die... Paulie erschrak fürchterlich, als eine Fontäne glühenden Magmas aus dem Kegel brach. Er verlor die mühsam aufrecht gehaltene Kontrolle über seinen Körper, und sein Mageninhalt schoss die Speiseröhre hinauf. Paulie gelang es nur ansatzweise, den Kopf zur Seite zu drehen, bevor er sich erbrach.

Heftige Krämpfe schüttelten seinen Körper. Nur die Sicherheitsgurte verhinderten, dass er zusammenklappte wie ein Fischmesser. Er fühlte, wie seine rechte Körperseite von warmer Feuchtigkeit getränkt wurde.

Lieber sterben!, dachte er.

Plötzlich sah ihn ein Gesicht an. Ein Kindergesicht. Mit strahlenden Augen, den Mund zu einem begeisterten Lachen verzogen.

Großpäpu!

Paulies Körper versteifte sich. »Moritz«, keuchte der alte Mann.

Wann kommst du wieder mal zu Besuch, Großpäpu?, fragte der Junge. Er nannte ihn immer »Großpäpu«, auch wenn Paulie eigentlich sein Urgroßvater war.

»Ich weiß es nicht«, presste Paulie hervor. Bald! Der Junge wollte einfach nicht lockerlassen.

Moritz war der zweitjüngste Sohn seiner Enkelin Cindy. Ein Goldschatz. Auch wenn er sich geschworen hatte, alle Enkel und Urenkel genau gleich zu behandeln, stach dieses kleine Energiepaket mit seiner offenen Zuneigung zu seinem »Großpäpu« immer hervor.

»M-hmm«, machte Paulie. »Bald.«

Der Gesichtsausdruck des Jungen änderte sich. Er wurde ernst, fast ein wenig weinerlich.

Du musst da weg! Er tut dir nicht gut, Großpäpu.

»Er?«, fragte Paulie matt, doch er konnte sich denken, was der Junge meinte.

Der Mond! Das Gesicht verblasste allmählich. Paulies Hand zuckte hoch, wollte nach Moritz greifen, ihn für alle Zeiten festhalten.

Noch einmal hörte Paulie die helle Stimme seines Urenkels: Du musst weg von diesem Mond!

Das Gesicht war verschwunden. An seiner Stelle sah Paulie seine eigene, ausgestreckte Hand. Dahinter zog unablässig der Mondboden vorbei, als ob er nichts anderes wäre als ein animiertes Hintergrundbild.

Meine Hand!, dachte Paulie. Kraftlos fiel sie wieder in seinen Schoß. Aber zumindest hatte er sie bewegen können. Noch schien etwas Energie in diesem alten Körper zu stecken.

»Moritz!«, flüsterte Paulie. »Dein Großpäpu kommt zu dir!«

Als ob das Erscheinen seines Urenkels neue Energien in Paulie geweckt hätte, gelang es ihm, die rechte Hand abermals zu heben und auf dem Terminal abzulegen. Gut so!

Sobald er das Gewicht des ganzen Arms nicht mehr heben musste, ging es schon sehr viel einfacher. Zum Betätigen der Knöpfe und Schalter reichten seine Finger aus.

Als Erstes drückte er den Knopf für das Antriebsaggregat in seine Fassung. Mit einem tiefen Wummern erwachte das Triebwerk der Rettungskapsel zum Leben. Gleichzeitig öffnete sich eine kleine Klappe: Ein zierlicher Steuerknüppel glitt aus dem Terminal.

Paulie schob seine Hand zum Knüppel und erfasste ihn mit Mittel- und Zeigefinger Er atmete tief ein, dann drückte er ihn nach vorne.

Das Dröhnen des Antriebs veränderte sich leicht in der Tonlage, während Paulie sanft in den Sessel gedrückt wurde.

Er stieß die angehaltene Luft zischend aus und blickte mit brennenden Augen auf den Mondboden, seinen einzigen Bezugspunkt. Zweifellos glitten die Steinstrukturen unter ihm nun etwas schneller vor dem Fenster vorbei, aber für Paulies Geschmack immer noch viel zu langsam.

Er stöhnte. Lange würde er diese Tortur nicht mehr durchhalten. Es grenzte an ein Wunder, dass er nicht längst ohnmächtig geworden war. Paulies Kräfte waren aufgezehrt. Das Erbrochene machte sich unangenehm bemerkbar Es stank nicht nur unangenehm säuerlich, sondern mit dem Erkalten fühlte sich seine rechte Körperhälfte an wie von nassem Segeltuch bedeckt.'

Flach atmend, den flackernden Blick auf den Mond gerichtet, hing Paulie in seinen Sitzgurten. Zäh verrinnende Sekunden wurden zu Minuten.

Was, wenn es Stunden dauert, bis ich aus dem Einflussbereich des Mondes komme?, fragte er sich. Eine irre Stimme echote irgendwo aus dem Hintergrund: Stunden dauern, Stunden dauern, Stunden dauern... Irgendwann bemerkte Paulie, dass die fliegenden Objekte, die wie Asteroiden aussahen, immer kleiner wurden. Die Größe hatte schon vorher variiert, doch nun schienen sie nicht nur seltener aufzutauchen, sondern nur noch in den kleinsten Ausführungen vorzukommen. Paulie benötigte einen Moment, bis er die richtigen Schlüsse ziehen konnte: Die Dinger werden nicht kleine?' - ich entferne mich von ihnen!

Aufregung erfasste ihn, er begann tiefer zu atmen; gleichzeitig fühlte er, wie seine Kräfte zurückkehrten. Oder war es bloß Einbildung eines gemarterten Gehirns, das auf nichts anderes sehnlicher gehofft hatte als darauf?

Nein!

Langsam veränderte sich die Perspektive der Mondoberfläche. Sie begann sich zu verziehen, krümmte sich von ihm weg. Kleinere Einzelheiten wie die Vulkankegel konnte Paulie nun nicht mehr erblicken.

Er seufzte, als sich der Mond endgültig aus dem Sichtbereich schob und dahinter die blaugrüne Kugel Tarkalons auftauchte. Geschafft!, dachte er. Fürs erste, korrigierte er sich sogleich. Er hatte zwar den verderblichen Einfluss dieses Mondes überlebt, aber schon der nächste Posbiraumer mochte ihn in seiner lächerlichen kleinen Kapsel aus dem All blasen.

Ein paar Minuten saß er einfach nur da und versuchte sich zu regenerieren. Er atmete ruhig und gleichmäßig, schloss dabei die Augen.

Nach ein paar Minuten fühlte er sich kräftig genug, um die nächsten Schritte zu vollziehen.

Paulie öffnete die Sicherheitsarretierungen der Sitzgurte und ließ sie in ihre Versenkungen zurückgleiten. Dann zog er sich seine Lederweste aus, streifte sich vorsichtig das Baumwollhemd über den Kopf und schlüpfte ebenso behutsam aus den Ärmeln. Paulie knüllte sich das Hemd so zusammen, dass die feuchten Stellen innen zu liegen kamen; mit den trockenen Partien wischte er sich Gesicht, Hände und Schoß ab.

Nach einer weiteren kurzen Pause zur Erholung öffnete der alte Raumfahrer die Klappe unterhalb des Terminals, zog den blauen Schlauch so weit heraus, dass er ihn bequem in den Mund nehmen kannte, und saugte daran. Die Sensoren erkannten seinen Trinkversuch und pumpten ihm mit Mineralien angereichertes Wasser in kleinen Portionen zu.

Paulie horchte in sich hinein, doch diese merkwürdige Übelkeit war tatsächlich restlos abgeklungen. Im Gegenteil: Sein Magen nahm das Wasser geradezu erfreut auf, wie es ihm schien. Durstig trank er, bis nichts mehr kam. Die Steuerpositronik hatte ihm die Zufuhr abgedreht. Offenbar war seine Ration für diesen Moment aufgebraucht.

Paulie wollte schon protestieren, doch er sah ein, dass dies unnütze Mühe wäre. Er ließ den Schlauch zurückgleiten und zog stattdessen den gelben heraus. Auch ihn musste er nur kurz ansaugen, um die Pumpvorrichtung zu starten.

Der Brei, der ihm so serviert wurde, schmeckte jedoch widerlich. Paulie zwang sich, drei Mundvoll zu schlucken, dann verschloss er kurz mit der Zunge das Mundstück des Schlauchs; die Zuführ wurde augenblicklich eingestellt.

Paulie schluckte den Rest des Breis hinunter.

Wenn der nur halb so nahrhaft wie scheußlich ist, bin ich gerettet! Zeit für eine richtige Mahlzeit.

Paulie atmete nochmals tief ein und stand dann langsam auf. Er fühlte sich zwar immer noch schwach, und sein Körper zitterte wie Espenlaub, doch er stand fest und sicher.

Er löste vorsichtig die Hand von der Sitzlehne, ließ sich langsam auf die Knie sinken und blickte sich um. Er musste nicht lange suchen. Die kleine Whiskyflasche lag - völlig intakt - unter, einem der Sitze. Mit zittrigen Fingern, als hätte er Angst, dass sie ausgerechnet in diesem Moment zerspringen könnte, ergriff er sie und stand langsam wieder auf.

Paulie setzte sich auf einen sauberen Sitz, zog den Korken aus der Flasche und nahm einen kräftigen Schluck Whisky.

Den hatte er sich nach all der Aufregung redlich verdient.

*



Betrübt betrachtete Paulie seinen kleinen Freund und Helfer. Nur gut die Hälfte des köstlichen Inhalts befand sich noch in der Flasche.

Er hatte inzwischen seine feuchte Hose ausgezogen und stattdessen das Unterteil eines Raumanzuges angelegt. Die Flasche verstaute er im Aluholster, das eigentlich für einen Blaster gedacht war. Doch die Flasche passte perfekt hinein, und geschützt würde sie so auch sein.

Befriedigt richtete er seinen Blick wieder auf ein Fenster.

Ein einzelnes Posbischiff schien einen eigenmächtigen Vorstoß Richtung Tarkalon unternommen zu haben; es brach durch die oberen Atmosphäreschichten. Langsam wurde das Schiff größer. Fasziniert blickte Paulie auf dieses Ungetüm eines Schiffs. Unterschiedlich hohe Türme, Aufbauten in allen möglichen Formen und Größen und dazwischen eine unüberschaubare Anzahl von Antennen und Parabolspiegeln verliehen dem. grob würfelförmigen    Schiff    einen

albtraumhaften Anstrich.

Der Erbauer dieses Räumers hatte über keinerlei gestalterisches Flair verfügt -zumindest nach menschlichen Maßstäben. Das Schiff wuchs weiter an. Paulie wusste, dass die Posbis Raumschiffe mit Kantenlängen zwischen 2000 und 3000 Metern bauten. Diese Zahlen zu kennen war das eine, einen solchen Fragmentraumer mit eigenen Augen unmittelbar vor sich zu sehen war eine ganz andere Geschichte.

Der Raumer machte keinerlei Anstalten, seinen Kurs zu wechseln. Die plötzliche Erkenntnis ließ Paulie jäh zusammenzucken. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er in seiner Rettungskapsel auf dem Fragmentraumer aufklatschen, wie Honiglibellen auf der Windschutzscheibe seines Wellenflitzers.

Von denen blieb meist nicht mehr übrig als ein verschmierter Blutflecken.



5. Ein neuer Verbündeter

Tanishas Sprung war punktgenau. Sie materialisierten direkt neben dem Posbi, der aus mehreren Würfeln bestand, die jetzt in völliger Unordnung nebeneinander auf dem Boden lagen. Die mehrgliedrigen Extremitäten bewegten sich kaum noch. Rhodan blickte sich um. Sie standen in einer engen Kammer. An einer Seitenwand stapelten sich Kunststoffkisten. Eine andere Wand war von seinem Strahlschuss gezeichnet.

»Die sprechende Kugel ist weg!«, kam es von Tanisha.

Rhodan stand auf und steckte den Strahler in das Holster.

»Weg - oder ihre Form hat sich verändert.« »Wie meinst du das?«

»Schau dich nochmals genau um, Tanisha!«

Sie tat wie ihr geheißen. Plötzlich stutzte sie und näherte sich einem etwa zwei Quadratmeter großen, ovalen Fladen. »Meinst du das Ding hier?« Sie umrundete den Fladen, der aussah, als bestünde er aus einem weichen Kunststoff.

»Manchmal sind die Dinge nicht das, was sie zu sein scheinen.«

»Hmmm!«, machte Tanisha kritisch. »Keine Fußmatte?« Sie tippte prüfend mit der Spitze ihres rechten Stiefels darauf. »He!«, krähte es unvermittelt aus dem Fladen.

Tanisha machte aus dem Stand einen Sprung rückwärts.

Aus der angeblichen Matte wuchs ein Stielauge, das sich zuerst in Tanishas, dann in Rhodans Richtung drehte.

»Ihr seid kein wahres Leben!«, stellte die Stimme erregt fest. »Seid ihr die, die uns irremachen?«

Tanisha traute der Sache gar nicht und bewegte sich noch einen Schritt weiter von dem Geschöpf weg.

»Das ist ein Matten-Willy«, flüsterte Rhodan. »Ein Helfer und Betreuer der Posbis. Absolut friedfertig.«

Der Fladen ballte sich zusammen, wuchs in die Höhe und änderte gleichzeitig die Farbe, nahm ein staubiges Grau an. Nach wenigen Sekunden sah der Matten-Willy aus wie ein etwas unförmiges, humanoides Wesen. Schließlich imitierte er Tanishas Wolkenreiteranzug fast perfekt.

Dann hob er beide Arme und streckte sie ihnen in der Art eines Preisboxers entgegen. »Ich gebe euch gleich friedfertig!«, schimpfte er Rhodan zeigte die offenen Handflächen als Zeichen, dass er unbewaffnet war. »Es stimmt!«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Wir sind kein wahres Leben in

eurem Sinne. Aber wir sind Freunde des wahren Lebens.«

»Ihr seid nicht die, die uns irremachen?« »Nein. Wir sind hier, um dem wahren Leben zu helfen.«

»Oh!«, sagte der Willy und ließ seine Fäuste sinken. »Dann hätte ich ja fast Unschuldige angegriffen. Tut mir leid, Freunde des wahren Lebens.«

»Der scheint ja nicht sehr kritisch zu sein«, kam es von Tanisha, die ihre Fassung schnell wiedergefunden hatte.

»Ich halte dies für einen sehr freundlichen Wesenszug«, meinte ihr Begleiter.

Mitten aus der »Brust« des Wesens bildete sich ein weiteres Stielauge, das sich auf den Terraner richtete.

»Kenne ich dich?«, fragte der Willy mit lauernder Stimme. »Du kommst mir bekannt vor!«

»Das ist Perry Rhodan, der Großadministrator des Vereinten Imperiums!«, kam es überraschenderweise von Tanisha. Amüsiert registrierte der Unsterbliche einen Hauch von Stolz in ihrer Stimme.

*



Der Matten-Willy krächzte auf. »Du bist der Großadmini.. .mini.. .ministrator?«, stotterte er.

Unvermittelt drehte er sich um seine eigene Achse. Einmal, zweimal, immer schneller, wie ein großer Kreisel. Die ausgefahrenen Teleskopfüße mit ihrer diamantharten Schicht hinterließen kratzende Spuren auf dem Boden aus Metallplast.

»Der natürliche Fluchtreflex der Matten-Willys«, flüsterte Rhodan in Tanishas Richtung. »Er will sich eingraben!«

Lauter sagte er: »Das braucht dir nicht peinlich zu sein. Ich habe nicht den Anspruch, dass mich die halbe Galaxis auf Anhieb erkennt. Sogar bei den offiziellen Bildern von mir gibt es immer wieder Diskussionen, ob ich nun gut getroffen sei und mich die Leute wiedererkennen würden oder nicht. Wie heißt du überhaupt, Willy?«

Das Gallertwesen hatte seine Rotation eingestellt, nur das einzelne Teleskopauge schwang noch hin und her »Patrockel heiße ich. Huiuiui, mir war schon die ganze Zeit ganz schummrig, nun ist's noch schlimmer!«, jammerte der Willy, dann stutzte er. »Moment mal! Du bist hier, um dem wahren Leben zu helfen, Perry Rhodan?« Der Matten-Willy stieß einen trällernden Schrei aus. »Dann wird alles gut, Perry Rhodan ist hier und rettet uns!« Tanisha verschränkte demonstrativ ihre Arme. »Sind hier alle durchgedreht?« Patrockels Auge pendelte in Tanishas Richtung. »Wer ist hier durchgedreht? Ich drehe nicht durch, ich grabe mich ein! Wie unhöflich!«

Tanisha schob den Falthelm zurück und funkelte das Wesen an. »Unhöflich? Kannst du haben, du Lüftmatratze!«, fauchte sie.

Rhodan blickte mit aufsteigendem Zorn auf die beiden Streithälse. Die rätselhafte Müdigkeit ließ ihre Toleranzschwellen rasch sinken. Auf die geringsten Unregelmäßigkeiten reagierten sie unwirsch und nervös. Er selbst bot keine Ausnahme, hatte sich aber besser im Griff als Tanisha und der Matten-Willy.

»Bleiben wir doch ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend. »Schließlich wollen wir alle dasselbe. Patrockel, kannst du uns sagen, was an Bord dieses Schiffes geschehen ist?«

Der Matten-Willy bildete ein dünnes Ärmchen aus und tat so, als ob er sich am Kopf kratzen würde. »Ich weiß es nicht genau«, klagte er. »Es ist ja nicht so, dass ich Zutritt zur Zentrale und damit den großen Überblick hätte.«

»Erzähl uns einfach, was du beobachtet hast«, schlug Rhodan vor.

»Und jammer nicht so!«, schob Tanisha unnötigerweise nach.

Patrockel verrenkte sein Ärmchen in unmissverständlicher Weise in Tanishas Richtung. Der Himmel mochte wissen, wo er diese unanständige und typisch terranische Geste aufgegriffen hatte.

»Es begann etwa vor einem halben Tageszyklus. Ich bin normalerweise das sprühende Leben ... das sprühende wahre Leben!«, korrigierte sich der Matten-Willy »Dann wurde ich plötzlich so müde, mochte gar nicht mehr sprechen, und Honk

- so nenne ich ihn - machte völlig unlogische Dinge, verlor teilweise die Kontrolle über seine Steuerung und - ihr werdet es nicht glauben - griff mich sogar tätlich an! Da sagte ich mir, Patrockel, sagte ich mir, da stimmt etwas nicht/ Und tatsächlich kam plötzlich die Durchsage des Kommandanten, dass wir angegriffen werden, und uns wehren müssen! Dann wurde ich so schwach, dass ich einschlief, und als ich wieder aufwachte, lag Honk auf dem Boden und bewegte sich fast nicht mehr.«

Er bildete ein weiteres Stielauge aus und richtete es auf den am Boden liegen- den Posbi.

»Geht es allen Geschöpfen des wahren Lebens gleich?«, wollte Rhodan wissen. »Nein. Einigen geht es besser als Honk. Was soll ich bloß machen, wenn er dauerhaften Schaden nimmt? Oje, Patrockel, oje!«

»Hmmm!«, machte Tanisha, ging vor dem Posbi auf die Knie und legte ihre Hände auf den kleinsten der vier Würfel.

»Was macht sie da, die unhöfliche Person?«, stieß der Matten-Willy aus und schlug ein Ärmchen gegen Rhodans Oberarm. »Sie soll da Weggehen!«

»Ich fühle etwas!«, flüsterte Tanisha.

»Was ist es, Tanisha? Was fühlst du?«

»Ich ... ich kann es nicht genau bestimmen. Da ist Leben ... meine Boje! Aber da ist auch noch Es ... es entzieht sich mir!« Rhodan wandte sich an den Matten-Willy. »Wärst du damit einverstanden, wenn wir deinen Freund ein wenig genauer untersuchen würden?«

»Untersuchen? Eine Autopsie?«, hauchte Patrockel fassungslos zurück.

»Nein. Ihm wird nichts geschehen, aber eventuell spürt Tanisha mehr, wenn sie näher an das Innere herankommt.«

»An das Innre? Unter keinen Umständen! Mögt ihr mich auf einen heißen Felsen legen und von hundert Sonnen langsam austrocknen lassen - und ich werde es immer noch nicht zulassen, dass diese ...« Er zeigte anklagend mit einem Ärmchen auf Tanisha. »... dieses verdreckte Ding auch nur einen Finger ...«

»Sie heißt Tanisha«, unterbrach ihn Rhodan hart. »Und wenn du willst, dass deinem Freund geholfen wird, lässt du die Untersuchung ohne Murren zu!«

Der Willy zeigte, noch einen Moment schweigend auf Tanisha, dann ließ er sein Ärmchen sinken. »Man wird ja wohl noch seine Meinung kundtun dürfen«, meinte er kleinlaut. »Ich akzeptiere das Prozedere.« »Dann bin ich beruhigt.« Rhodans Mundwinkel zuckten. »Kannst du die Verschalung öffnen, damit wir an das Innere herankommen?«

»Weshalb sollte ich ...«, begann Patrockel, korrigierte sich aber gleich: »Mache ich doch gern!«

»Sehr gut.« Rhodan blinzelte Tanisha zu, die sich wieder erhoben hatte, damit sie dein Willy nicht in die Quere kam. Patrockel ließ seinen Körper in Fladenform zusammenfallen, floss zu den Körperteilen des Posbis herüber und schlang etliche Tentakel sanft, fast zärtlich um eines der Würfelteile. Mit routiniert wirkenden Bewegungen machte er sich daran zu schaffen.

Nach nicht einmal einer halben Minute öffnete er eine Klappe und legte vorsichtig die ovale Kapsel frei,

Tanisha kniete sich hin, zog ihre klobigen Handschuhe aus und legte beide Hände auf die Kapsel.

»Was fühlst du?«, erkundigte sich der Terraner, nachdem Tanisha das Innere mit geschlossenen Algen minutenlang in den Händen gehalten hatte.

»Es ist dunkel«, flüsterte sie. »Tödlich ...« »Und weiter?«, drängte Rhodan.

»Es ist schwierig«, kam es so leise zurück, dass es fast nicht zu verstehen war. »Ich fühle eine gewaltige Kraft, die auf ihn einströmt und ihn krank macht ... das Leben zerstört.«

»Damit meinst du den Plasmazusatz?«

»Ja, das Leben«, bestätigte Tanisha matt. Es war nicht zu übersehen, dass sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde.

»Was hast du?«, fragte Rhodan besorgt. »Macht dich der Kontakt mit dem Plasma müde?«

»Ja, wir werden ...«, murmelte sie.

»Wir?«, echote er. »Du sprichst von euch beiden?«

Ein leichtes Zittern erfasste Tanisha, verstärkte sich zusehends. Ihr Oberkörper beugte sich in Zeitlupentempo nach vorne. »Ja, wir haben uns ... gegenseitig ... festgehakt. Er nimmt von mir.«

»Sofort loslassen!«, befahl Rhodan.

Tanisha stöhnte leise, krümmte sich zusammen. »Hei... heiß!«, stammelte sie. Gleichzeitig ertönte ein hochfrequenter Alarm.

»Das Innere!«, schrie der Matten-Willy, der die Prozedur bisher kommentarlos verfolgt hatte. »Es verbrennt, es verbrennt !«

Rhodan packte Tanisha an den Schultern und riss sie von dem Posbi weg.

Während sich der Matten-Willy auf den Posbi warf, kniete der Großadministrator neben Tanisha. Sie rollte mit den Augen und sagte immer wieder: »Er lässt nicht los!«

Rhodan blickte auf. »Patrockel, du musst den Posbi dazu bringen, Tanisha loszulassen - was auch immer das bedeutet!«

»Er spricht nicht mit mir!«, jammerte der Matten-Willy. »Sie soll aufhören, ihn zu erhitzen!«

Der Unsterbliche zog seinen Strahler und richtete ihn auf den Posbi. »Ich werde nicht zulassen, dass Tanisha etwas geschieht! Geh mir aus der Schussbahn,: Patrockel!«

»Nein!«, kreischte dieser in den höchsten Lagen. »Sie ist schuld, erschieß sie!«

»Du hast vorhin selbst gesagt, dass dich der Posbi tätlich angegriffen hat. Dein Freund ist krank, Patrockel. Tanisha versucht ihm nur zu helfen. Und nun roll zur Seite, oder du kriegst was ab!« »Niemals!«, schrie der Matten-Willy furchtlos.

Rhodan biss die Zähne zusammen. Selbstverständlich würde er nie auf den Matten-Willy schießen, aber er hatte dennoch gehofft, dass ihm das Gallertwesen die Drohung abnehmen würde. Tanisha ließ ein leises Japsen hören. Sie verdrehte die Augen so stark, dass nur noch das samtene Weiß sichtbar war. In ihrem dunkelhäutigen Gesicht wirkte dies besonders unheimlich. »Dunkel ... tödlich ...«, stieß sie aus.

»Jetzt reicht es!«, knurrte Rhodan. »Aus der Bahn, Willy!«

Bevor Patrockel zu einer erneuten Entgegnung ausholen konnte, kehrte plötzlich das Leben in den Posbi zurück. Er schlug mit den Arm- und Beinextremitäten aus und ordnete seine Quader.

»Er ist geheilt!«, jauchzte Patrockel und schlang zwei Ärmchen um den Posbi. »Ein Wunder, es ist ein Wunder geschehen!« Dem Umarmten war offensichtlich nicht zum Feiern zumute. Er erhob sich mit hektischen Bewegungen, hielt dabei die Pseudoärmchen des Matten-Willys fest umklammert und schleuderte ihn wuchtig gegen die nächste Wand. Mit einem satten Klatschen schlug das Gallertwesen auf und rutschte heftig blubbernd zu Boden. Der Posbi gab sich damit aber nicht zufrieden, fuhr aus einem der Würfel einen Projektor aus und legte auf den bibbernden Amorphen an.

Die Schüsse waren so ungenau gezielt, dass sie um mehr als eine Armeslänge neben dem Matten-Willy einschlugen. Dennoch stand außer Frage, welches Ziel der Posbi anvisiert hatte.

Rhodan zog Tanisha an seine Brust, damit sein Schutzschirm sie ebenfalls einhüllen konnte. Dann schnellte er hoch und stellte sich zwischen den Posbi und den Matten-Willy, der panische Schreie ausstieß. »Nein!«, schrie Tanisha aus vollem Halse. Der Posbi blieb einen Moment bewegungslos stehen. Dann entluden sich rund um die Plasmakapsel Dutzende von Überladungsblitzen. Funken stoben.

»Er überhitzt«, ächzte Tanisha.

Kräuselnder Rauch stieg auf; der positronisch-biologische Roboter fiel nach hinten. Scheppernd schlug er auf dem Boden auf.

Einen Moment lang war es absolut still in der Kammer. Tanisha zuckte in Rhodans Armen, von dem Matten-Willy war nichts zu hören. Entweder war er ohnmächtig geworden, oder er musste zuerst das Dahinscheiden seines Posbifreundes verarbeiten.

*



Tanisha erholte sich langsam. Sie konnte Rhodan nur ungenau erklären, was zwischen ihr und dem Posbi vorgefallen war Wie es aussah, hatte zwischen ihnen eine Verbindung bestanden, bei der Tanisha dem Posbi Energie abgegeben hatte.

Als Rhodan wissen wollte, ob sie den Eindruck hatte, den Posbi mit ihrer Energie geheilt zu haben, vermochte sie dies weder zu bejahen noch zu verneinen.

»Es wird sich wahrscheinlich nicht vermeiden lassen, dass du einen erneuten Versuch unternehmen musst, wenn wir dem Geheimnis der Beeinflussung der Posbis auf die Spur kommen wollen.« Tanisha nickte nur matt. »Nur einen kleinen Moment«, hauchte sie.

Rhodan zog einen Beutel mit dickflüssigem Nahrungskonzentrat aus seinem Anzug und gab ihn Tanisha. Sie ergriff ihn, führte den Verschluss zum Mund und saugte gierig die Paste heraus. Der Terraner schaute sie bewundernd an. Was bist du für ein tapferes Mädchen, dachte er Schade, dass ich das nicht laut sagen kann, ohne dass du mir an die Kehle gehst.

Er horchte in sich hinein. Täuschte er sich, oder hatte sich die Müdigkeit in ihm in den letzten Minuten deutlich verstärkt?

Er spürte ein Zupfen an seinem Ärmel und wandte den Kopf. Der Matten-Willy neben ihm bot ein Bild des Elends. Er hatte mehrere Arme und Stielaugen ausgebildet, ließ sie jedoch alle traurig nach unten hängen.

»Ich mache mir große Vorwürfe«, begann er. »Doch ich bin immer noch nicht sicher, ob ich mich früher zur Kooperation hätte entscheiden sollen oder sie um jeden Preis hätte verhindern müssen.«

Rhodan blickte ihn nachdenklich an. Das Gallertwesen tat ihm leid. Er kannte die friedfertigen Wesen seit mehr als einem halben Jahrhundert. Sie hatten sich selbstlos in den Dienst der Posbis gestellt. Keines dieser Wesen verdiente eine Behandlung, wie sie Patrockel zuteilgeworden war

»Du hast dich verhalten, wie auch ich es an deiner Stelle getan hätte«, versuchte Rhodan den unglücklichen Matten-Willy zu trösten. »Du hast deinem Freund beigestanden, das ist, was zählt. Wenn wir vor einer schwierigen Entscheidung stehen, wägen wir häufig die möglichen Konsequenzen ab. Doch das sind nur Gedankenspiele.«

Der Matten-Willy hörte mit sichtlichem Interesse zu und hatte zur Sicherheit neben den Teleskopaugen gleich mehrere Ohren gebildet.

»Leider werden wir nie mit Bestimmtheit sagen können, wie sich eine Entscheidung auswirken wird«, fuhr Rhodan fort. »Deshalb ist es wichtig, sie zu treffen und nicht mit dem Schicksal zu hadern, falls sich nicht die gewünschten Resultate einstellen.«

Patrockel sah ihn ein paar Sekunden schweigend an. »Ich soll also nach vorn blicken?«, fragte er dann vorsichtig, als ob er Angst davor hätte, ein falsches Fazit zu ziehen.

Der Unsterbliche sah ihn einen Moment verblüfft an. Dann lächelte er und sagte: »Genau so, Patrockel. Genau so.«

»Perry«, meldete sich da Tanisha. »Der Einfluss auf uns ...«

»Er ist stärker geworden, ich weiß«, antwortete Rhodan. »Höchste Zeit, dass wir uns dem nächsten Ziel zuwenden. Patrockel, du wärst uns ein wertvoller Verbündeter. Wirst du uns weiterhin unterstützen?«

Der Matten-Willy schwenkte seine Stielaugen abwechselnd in Tanishas und Rhodans Richtung, als ob er sich nur teilweise sicher war, ob er mit den beiden Menschen weiterziehen wollte. Dann ließ er seine Ärmchen sinken. »Was habe ich denn für eine andere Wahl? Ohne mich seid ihr in diesem Schiff verloren, und ich könnte nicht verhindern, dass ihr Unfug anstellt. Ich bin dabei.«

»Wo ist denn das nächste Ziel?«, wollte Tanisha wissen.

»Dort, wo die Fäden in einem Fragmentraumer    der    Posbis

zusammenlaufen: in der Schiffszentrale, beim Plasmakommandanten.«



6. Bruchpilot

Paulie Dangerfield fluchte wie ein Rüschegger Korbflicker. An diesem unglückseligsten aller Tage blieb ihm nichts erspart.

Der Posbiraumer machte weiterhin keinerlei Anstalten, auf einen neuen Kurs einzuschwenken. Stetig wurde er größer und gab mehr und mehr Details seines albtraumhaften Designs preis.

Paulie drückte den Steuerknüppel bis zum Anschlag durch, doch das Augenmaß verriet ihm bereits, dass er es nicht schaffen würde, rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu kommen.. Bei Weitem nicht.

»Willst du mich rammen, verdammter Blechhaufen?«, knurrte Paulie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihm war klar, dass nur noch eine Möglichkeit blieb. Er desaktivierte die positronische Überwachung der Triebwerke. Dann schaltete er die Energiezufuhr für .die Steuerdüsen auf Maximalwert, zischte der prompt aufglühenden Warnleuchte einen Fluch zu und drückte den Knüppel nach vorn. Die Rettungskapsel erbebte.

Nach wenigen Sekunden wurde aus dem Zittern ein sich schnell steigerndes Rütteln; immer heftiger kamen die Andruckkräfte durch. Paulies Zähne schlugen hart aufeinander. Mit tränenden Augen starrte er auf das wackelnde Abbild des Posbischiffes.

»Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte er und fixierte auf der Oberfläche des Fragmentraumers einen kranähnlichen Aufbau, der zwischen zwei Kugelelementen ins All ragte.

Erneut kam ein wüster Fluch über seine Lippen. Der »Kran« wurde eindeutig größer. Trotz Vollschub brachte er die Kapsel nicht aus der Gefahrenzone heraus. Für einen Umkehrkurs mit einem seitlichen Ausweichmanöver war es längst zu spät. Falls der verdammte Posbi nicht gleich ab schwenkte, war es für alle Zeiten geschehen um den alten Paulie.

Kurz rätselte er, ob ihn die Schirme des Räumers bei Berührung in Energie umwandeln oder ob er sie durchschlagen und danach irgendwo zwischen diesen grotesken Bauten aufklatschen würde. Unwirsch wischte er den Gedanken beiseite. Er kannte sich mit Schirmfeldern mehr schlecht als recht aus, und welche Technologien die Posbis verwendeten, das wusste er beim besten Willen nicht. Welchen Unterschied machte es? Keinen. »Okay«, knurrte er und drosselte das überlastete Triebwerk. »Du hast gewonnen, Posbi.«

Augenblicklich fühlte sich Paulie ruhiger werden. Er hatte es zumindest versucht. Hatte den Untergang der VARGEN und die Todesstrahlung überlebt.

Aller guter Dinge sind drei, sagt man, dachte Paulie und fühlte keinerlei Bedauern. Paulie Dangerfield gibt den Löffel bereits nach Numero zwei ab - was soil's?

Der Fragmentraumer wurde stetig größer und gab mehr und mehr seiner Details preis. Erstmals nahm der Raumfahrer ein undeutliches Wabern wahr: die Schutzschirme des Riesen.

Paulie Dangerfield öffnete das Holster und holte seine Whiskyflasche hervor. Die paar Sekunden würden ihm noch bleiben. Wenigstens stand ihm offenbar ein anständiger Tod bevor. Er bedauerte nur, dass er Moritz nun definitiv nicht mehr sehen würde.

Er nahm einen kräftigen Schluck.

Nun, damit würde wenigstens das Unrecht gesühnt werden, das er, das Relikt, auf sich geladen hatte, als er den Untergang der VARGEN überlebt hatte, bei dem seine jungen Kameraden ihr Leben hatten lassen müssen.

Paulie erwog, ein Gebet zu sprechen. Doch er hatte sein Leben lang noch nie gebetet; weshalb sollte er ausgerechnet jetzt damit anfangen? Zudem kannte er höchstens Bruchstücke von Gebeten, die er irgendwann mal aufgeschnappt hatte. Irgendetwas mit Vergebt unsere Sünden war alles, was ihm in den Sinn kommen wollte.

Aber waren es nicht gerade diese Episoden seines Lebens, die von anderen als Sünden bezeichnet worden waren, die ihn geprägt und seinem Leben wenigstens ein paar Farbtupfer verliehen hatten?

So schlecht ist's nicht gewesen.

Ein leichtes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er die Flasche erneut ansetzte. Zum letzten Schluck. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis Paulie stutzte. Irgendetwas hatte sich verändert. Er ließ die Flasche wieder sinken.

Das Wabern war verschwunden.

Das Posbischiff hatte die Schutzschirme ausgeschaltet.

Und alles, ohne zu beten!, dachte er. Mechanisch stöpselte er die Whiskyflasche zu und versorgte sie Im Holster.

Für später.

*



Paulie schwitzte.

Mit einem bisschen Glück würde er die Kapsel irgendwo zwischen den Fragmenten notlanden können.

Der alte Paulie hatte, nachdem er gewahr wurde, dass der Posbi nicht nur ohne Schirme flog, sondern auch stetig langsamer wurde, das Oberteil seines Raumanzuges    angezogen    und

sicherheitshalber sogar den Helm geschlossen. Nun versuchte er die Kapsel seitwärts zur Flugrichtung des Räumers zu halten.

Damit, so rechnete er sich aus, könnte er den Aufprall abmildern.

Er war sich bewusst, dass er sehr viel Glück brauchte. Die robuste

Handsteuerung war nur in den Händen eines trainierten Flottenangehörigen für feine Manöver geeignet, nicht für einen ungeübten Reservisten.

Schon tauchte er zwischen zwei riesigen Aggregaten ein. Vor ihm befand sich ein Korridor, der Hunderte Meter lang sein musste. Die Sonnenstrahlen fanden nur vereinzelt ihre Wege durch die Aufbauten, die Paulie unvermittelt an die gewaltigen Wolkenkratzer von Johannesburg erinnerten. Dazwischen herrschte Dunkelheit.

Etwas flog mit mörderischer Geschwindigkeit auf ihn zu.

Reflexartig drückte Paulie den Knüppel nach vorne und tauchte im letzten Moment unter einer Querstrebe durch. Sofort korrigierte er seinen Absturzwinkel wieder, so gut es ging.

Jetzt, da er seinem Ende doch wieder aktiv entgegenwirken konnte, wollte er die kleine verbliebene Chance nutzen. Doch er wusste, dass er — trotz offensichtlichen Bremsmanövers des riesigen Raumschiffs

— viel zu schnell auf dessen metallene Hülle zuraste.

Wenn er doch nur den Boden gesehen hätte und das Ende des Korridors!

Die Aufbauten, die zwischen ihm und der Sonne standen, wurden schmaler, die .Lücken dazwischen breiter. Bald schon mussten sie die gleiche Breite aufweisen; die dunklen und hellen Abschnitte wechselten sich im gleichen Rhythmus ab. Wie bei einem Stroboskop pulste das Bild vor Paulies Augen. Alles schien albtraumhaft schnell auf ihn zuzueilen. Schwarz-weiß-schwarz-weiß-schwarz-weiß-schwarz ...

Irgendetwas Großes, Braunes drückte sich von oben in Paulies Sichtbereich. Etwas griff nach ihm.

Jemand schrie.

Als Paulie endlich registrierte, dass er es selbst war, zeigte ihm das nächste helle Bild einen unregelmäßig geformten Block, der direkt in Flugrichtung aufragte. Zwei Bilder später füllte er Paulies gesamtes Sehen und Denken aus.

Er riss den Steuerknüppel zur Seite.

Zu spät.

*



»Großpäpu, Großpäpu! Ich hab einen!« »Gut gemacht. Halt ihn ruhig.«

»Er zieht so stark, er wird die Leine zerreißen!«

»Dann gib ihm noch ein wenig Raum. Lass ihn müde werden.«

»Aber er ist wirklich stark. Er wird sie zerreißen!«

»Halt die Rute so, wie ich es dir beigebracht habe. Zeig mit ihr zur Sonne, nicht zum Wasser!«

»Sie bricht, sie bricht!«

»Nein, das wird sie nicht, mein Junge. Schau doch, wie stark sie sich beugt und ihre Spitze der Spur des Fisches folgt.« »Und wenn er den Haken nicht mehr mag und ihn ausspuckt?«

»Das würde er wohl gern. Aber du hast ihn fest im Griff. .Gut machst du das, mein Junge.«

»Das werde ich morgen in der Spielgruppe erzählen! Werden die Augen machen, wenn ich ihnen das erzähle!«

»Jetzt nicht übermütig werden, Mo- ritz. Der Fisch ist noch im Wasser«

»Was soll ich machen, Großpäpu?«

»Genau das, was du bereits machst. Du lässt den Fisch müde werden. Siehst du, wie er bereits kleinere Kreise zieht? Fühlst du, wie er langsam schwächer wird?«

»Ich ... ich werde aber auch schwächer!« »Nicht doch, mein Junge. Du bist jung und kräftig. Ich weiß, dass du es kannst. Nun nimm mit der rechten Hand die Spule und dreh sie in deine Richtung.«

»S...so?«

»Genau so, mein Junge. Aber halt die Rute weiterhin hoch! Höher, sie muss Richtung Sonne...«

»Großpäpu!«

»Höher, Moritz!«

»Oh nein! Der Fisch - er ist weg!« »Mitsamt dem Haken. Der Gauner hat gewonnen.«

»Ich habe es falsch gemacht, Großpäpu. Nun können wir keinen Fisch am Feuer braten, und ich kann es den anderen nicht erzählen.«

»Wein nicht, mein Kleine?: Man kann nicht immer gewinnen. Komm, wir befestigen einen neuen Haken an deiner Angel. Den werde ich extra gut verknoten, damit er nicht wieder von einem frechen Fisch stibitzt wird. Das nächste Mal ziehen wir den Fisch raus!«

»Meinst du, Großpäpu?«

»Ich meine nicht, mein Kleiner. Ich weiß. Hier, nimm mein Taschentuch und schnäuz dir die Nase. Die Fische sollen nicht denken, dass sie uns bereits entmutigt hätten. Oder willst du etwa aufgeben?«

»Ich will nicht aufgeben, Großpäpu!« »Siehst du; ich nämlich auch nicht.«

*



»Ich gebe nicht auf, mein Junge«, murmelte Paulie. »Niemals:« Dann erst bemerkte er die Schwärze, die ihn umgab. Das Ruderboot" und der See verschwanden und mit ihnen auch Moritz' Augen, die ihn hinter dem großen, rotweiß karierten Taschentuch anblinzelten.

Dafür kamen die Schmerzen. Gewaltige Schmerzen, die von seinem rechten Bein ausstrahlten, ihn fast bewusstlos werden ließen.

»Moritz«, stöhnte Paulie leise und wünschte, sein Urenkel könnte ihn hören. Aber Paulie war allein. Allein in der Dunkelheit, allein mit sich und seinen Schmerzen.

Der Aufprall hatte fürchterliche Zerstörungskräfte freigesetzt. Paulie saß nicht mehr angegurtet in seinem Schalensitz wie vor dem Absturz, sondern steckte zwischen Trümmerteilen fest. Seinen Oberkörper konnte er - in einem sehr stark verminderten Radius - frei bewegen.

Probeweise hob er einen Arm und stellte fest, dass auch auf dem Posbiraumer keine Schwerkraft herrschte. Doch dies war ein Problem, das ihn zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht interessierte.

Erst musste er herausfinden, wie es um seine Gesundheit stand. Sein Körper war eingehüllt in einen Mantel, gewoben aus Schmerz.

Langsam tastete er mit den Händen an seinem Körper entlang. Der Brustkorb fühlte sich normal an, ebenso der Unterleib. Flüchtig streifte seine rechte Hand das Holster. Intakt. Dann stieß er auf Widerstand.

Sein rechtes Bein war bis über das Knie eingeklemmt. Paulie hatte keine Ahnung, wodurch es festgehalten wurde, doch er konnte es keinen Millimeter weit herausziehen. Und versuchte er es doch, schlugen die Schmerzen nur noch erbarmungsloser zu.

Aus, dachte er.

Wenn er sich doch zumindest die Schmerzen mit einem Schluck Whisky etwas hätte lindern...

Der Anzugl, schoss es Paulie durch den Kopf. Sein Raumanzug besaß ein Standard-Medokit, das ihn mit dem Nötigsten versorgen konnte.

Mit der rechten Hand tastete er nach seinem linken Unterarm, wo das Bedienpaneel seines Anzuges angebracht war.

Die Entriegelung für die manuelle Steuerung klappte erst im dritten Anlauf. Paulie hatte es schon früher gehasst, mit den klobigen Handschuhen des Anzuges die relativ kleinen Tasten des Panels zu bedienen. Nun erschwerten ihm seine stark zitternden Finger die Arbeit zusätzlich.

Das Display leuchtete grellgrün auf. Rechts daneben befand sich das Steilrädchen für die unterschiedlichen Modi. Paulie drehte es, bis »Medo« in der Anzeige erschien. Kurz drückte er auf das Steilrädchen und wechselte so ins Untermenü.

Zwei Klicks später stand »Morphin« auf dem Display. Paulie rastete ein und musste dies nochmals bestätigen.

Dann gab es einen kurzen Stich im Bereich des linken Schlüsselbeins.

Paulie entspannte sich langsam, wurde ruhiger. Das Morphin nahm seine Schmerzen und wickelte sie in eine dicke Schicht Watte, sodass sie ihm nichts mehr anhaben konnten.

Er hätte gern eine zweite Ration des Schmerzmittels eingenommen, doch Paulie wusste, dass er wahrscheinlich geistig zu langsam werden würde. Und wer wusste schon, wofür er seine grauen Zellen noch einsetzen musste?

Doch zuerst war aber etwas anderes gefragt: rohe Gewalt.

Paulie drehte sich langsam um seineeigene Achse. Das eingeklemmte Bein schmerzte brutal, doch es bewegte sich zumindest ein wenig.

Nachdem er sich um etwa neunzig Grad gedreht hatte, hob er seine Arme über den Kopf und suchte in der Dunkelheit nach etwas, woran er Halt finden konnte. Seine Hände ertasteten eine Art Strebe, wahrscheinlich einen Teil eines zerstörten Sitzes. Prüfend zog er daran. Die Strebe hielt.

Nochmals atmete Paulie tief durch, fühlte, wie das Morphin seine Gedanken wie zäher Kautschuk umfloss. Fest umgriffen seine Hände die Strebe, und mit einem gewaltigen Ruck zog er sich hoch.

Sein rechtes Bein schien in Flammen aufzugehen. Die Schmerzfront breitete sich aus wie eine nukleare Kettenreaktion, malträtierte seinen alten Körper.

Nicht in seinen schlimmsten Träumen hätte er gedacht, dass er je wieder solche Schmerzen würde aushalten müssen. Zentimeterweise entglitt das Bein der Umklammerung. Stoisch zog er sich weiter hoch. Paulie hätte eine kurze Pause einlegen können, doch er fürchtete, dass er danach nicht mehr genügend Mut aufbringen würde, um es nochmals mit den Schmerzen aufzunehmen.

»Hundertmal ...« Paulies gepresster Schrei verstummte.

Sein Bein war frei.

Schwer atmend wollte er sich ein wenig ausruhen - und musste sich nun plötzlich festhalten, damit er nicht entschwebte - die Schwerelosigkeit!

Dafür gingen ohne den Druck auf das Bein die Schmerzen auf ein erträgliches Maß zurück. Hinzu kam die Wirkung des Morphins, die sich über ihn ausbreitete wie eine warme Decke, ihn aber zusätzlich schwächte...

Moment.

Paulie hatte schon in früheren Einsätzen die Wirkung von Morphin kennengelernt. Nun spürte er das Opiat erneut -zweifellos -, aber da war noch etwas anderes. Ein zusätzliches Element. Etwas, das eine Saite in seiner Erinnerung zum Schwingen brachte.

Braungrau.

Erst jetzt erinnerte sich Paulie wieder an den Moment kurz vor seinem Absturz, als im schwarzweißen Einerlei plötzlich ein riesiges, graubraunes Etwas aufgetaucht war, das sich von oben...

Der Todesmond!

Es konnte keine andere Erklärung geben. Oder hatten ihm seine überreizten Sinne etwa einen Streich gespielt?

Nein\, entschied Paulie. Der Mond war mitsamt seiner verhängnisvollen Strahlung zurückgekehrt.

Um nachzuholen, was ihm zuvor misslungen war?

Zum ersten Mal stieg Ärger auf in Paulie. War denn heute wirklich alles gegen ihn? Immer wenn er dachte, dass er dem Schlimmsten entronnen wäre, kam Gevatter Schicksal um die Ecke gewankt und überraschte ihn mit einer neuen Teufelei.

»Aber nicht mit Paul Dangerfield!« murmelte Paulie. Seine Stimme klang weit weniger verwegen, als er es eigentlich vorgehabt hatte. Das Morphin raubte ihm einen großen Teil seiner Emotionen.

Er tippte auf das Anzugpaneel, das sofort aufleuchtete.

Irgendwo muss doch...

Sich zu konzentrieren fiel ihm schwer. Die Schmerzen, das Morphin - der verdammte Mond.

Nach einer halben Ewigkeit fand er endlich das Symbol, das er gesucht hatte. Eine stilisierte Glühbirne leuchtete in zartem Lindgrün.

Weshalb habe ich nicht schon früher daran gedacht, fragte sich Paulie unwirsch.

Er fluchte verhalten und tippte auf die Taste. Sofort stachen links und rechts von seinem Helm zwei Lichtbahnen ins Dunkel und erhellten das Innere der total zerstörten Rettungskapsel. Schlagartig wurde ihm bewusst, an welch seidenem Faden sein Leben beim Absturz der Kapsel gehangen hatte.

Und noch etwas wurde ihm mit allen Konsequenzen bewusst: Der Posbiraumer bedeutete für ihn die Endstation. Die Rettungskapsel würde nie wieder aus eigener Kraft abheben können.

In Ordnung, dachte Paulie. Nun hatte er endgültig nichts mehr zu verlieren. Jetzt kam es nur noch darauf an, etwas zu bewirken, bevor ihn die Strahlung, die Posbis oder sonst etwas dahinraffte.

Paulie musste sich aufgrund der Schwerelosigkeit weiterhin festhalten. Vorsichtig belastete er sein verletztes Bein. Sofort durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz, doch zumindest schien nichts gebrochen.

Sein Blick fiel auf eine Klappe, die sich durch die Verformungen der Hülle geöffnet hatte.

Eine Notbox!

Paulie quetschte sich zwischen deformierten Sitzen und aufgeplatzten Armaturen hindurch, bis er die Notbox erreichen konnte. Darin befanden sich ein Etui mit positronischen Werkzeugen und ein kleiner Handstrahler.

»Perfekt!«, murmelte Paulie grimmig, als er die Gegenstände an sich nahm. Damit eröffneten sich ihm gleich mehrere Möglichkeiten.

Probeweise richtete er den Strahler auf die Hülle der Rettungskapsel und drückte auf den Auslöser.

Die Wirkung war verheerend. Das instabile Material, mittlerweile auf die Temperatur des Alls erkaltet, konnte den mehreren zehntausend Grad heißen Energiestrahlen nichts entgegensetzen. Die Hülle zersplitterte wie Glas.

»Dann wollen wir mal«, sagte Paulie. Er bestrahlte mehrere Stellen der Hülle. Dann zog er sich an einer Strebe hoch, hob das gesunde linke Bein und trat, so hart er konnte, gegen die bearbeitete Wand. Ein großes Stück brach heraus.

Durch die entstandene Öffnung wurden die Strukturen des Fragmentraumers sichtbar. »Moritz, mein Junge«, knurrte Paulie. »Dein Großpäpu wird sich ein wenig verspäten. Er hat noch eine Verabredung mit ein paar Posbis, denen er kräftig in ihre positronisch-biologischen Hintern treten wird.«



7. Rückkoppelungen

Das ungleiche Trio nahm den Weg in die Zentrale zu Fuß in Angriff. Der Matten-Willy trippelte entweder auf seinen kurzen Stummelfüßchen neben ihnen her oder befleißigte sich einer fließend-rollenden Bewegung in der Art einer Wanderdüne. Perry Rhodan wäre gern geflogen, doch nur er verfügte über ein Flugaggregat. Es wäre zu umständlich gewesen, das Mädchen und den Matten-Willy während des Fluges zu tragen. Zudem erhoffte er sich bei einer langsameren Fortbewegungsweise    zusätzliche

Erkenntnisse: zum einen über Wirkungsweise und Quelle des Einflusses auf ihre Körper, zum anderen über die Hintergründe der plötzlichen Feindschaft der Posbis.

Es lag auf der Hand, dass beide Phänomene in direktem Zusammenhang standen. Doch in welchem? Und was noch viel entscheidender war: Welches war die Ursache? Was oder wer steckte dahinter? Hatte jemand die Posbis absichtlich beeinflusst, oder hatten sie es mit einer natürlichen Erscheinung zu tun? Rhodan war nicht entgangen, dass sich die Intensität des Einflusses ständig veränderte, als würde jemand an einem Steilrad drehen.

Neben ihm erklang ein unterdrücktes Stöhnen. Rhodan wandte den Kopf und sah, dass Tanisha mit beiden Händen ihre Schläfen massierte. Ihre Schritte wirkten schwerfällig und unsicher.

Der Terraner seufzte. Er hatte ihr schon zweimal angeboten, sie zu tragen. Doch Tanisha hatte dieses Angebot in ihrer schon bekannten Art abgeschmettert. Sie wollte nicht das Kind sein, das getragen werden musste.

Zweimal hatten sie Decks durchquert, in denen es weder Licht noch Schwerkraft gab. Rhodan hatte Tanisha erklärt, dass dies eigentlich die normalen Bedingungen seien, die in Fragmentraumern der Posbis vorherrschten. Sie hatten das Glück, dass sich Matten-Willys an Bord befanden, die ähnliche Lebensbedingungen bevorzugten wie Menschen.

Als Rhodan Tanisha mit einem sorgenvollen Blick betrachtete; wandte sie ihren Kopf und sagte: »Du musst gar nichts sagen, Perry Rhodan. Du wirst mich nicht tragen. Aber gegenwärtig würde ich ein weiteres Deck ohne Schwerkraft bevorzugen.«

»Ich auch!«, maulte Patrockel. Der Matten-Willy hatte sich, seit sie aufgebrochen waren, nicht mehr gegen Tanisha gestellt. Wie die meisten Gallertwesen seiner Art war er nicht nur äußerst friedfertig, sondern auch nicht nachtragend. Oder es wurde ihm schlicht zu kräfteraubend, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.

Bisher waren sie erst vier Posbis begegnet, doch diese hatten jeweils sofort das Feuer auf. das Trio eröffnet, sodass Tanishas Wechselwirkung mit ihnen nicht weiter erforscht werden konnte. Rhodan war nicht umhin gekommen, drei von ihnen kampfunfähig zu schießen. Dem vierten waren sie durch Flucht in eine andere Ebene des Schiffes entkommen, indem der Unsterbliche das Schott zuschweißte, nachdem sie es passiert hatten.

Dann war es endlich so weit: In einem Gang lag ein Posbi, dessen ovaler Grundkörper mit einer Unzahl von Antennen und Greifwerkzeugen ausgestattet war. Alle zitterten nervös, als ob der zuständigen Motorik lauter widersprüchliche Handlungsanweisungen gegeben würden.

»Gut«, sagte Rhodan. »Beginnen wir. Tanisha, fühlst du dich stark genug für einen weiteren Versuch?

»Klar«, sagte sie, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet die Lüge.

»Du musst das nicht tun, Tanisha, das weißt du.«

»Das weiß ich. Geht's nun endlich los?« »Patrockel, kannst du das Innere freilegen?«, wandte sich Rhodan an den Matten-Willy.

»Kein Problem!«, kam es aus dem Gallertkörper. Er rollte zu dem Posbi und machte sich an ihm zu schaffen. »Wir Müssen ihn zuerst umdrehen, die Klappe befindet sich auf der Unterseite«, sagte Patrockel nach kurzer Untersuchung. Gemeinsam wuchteten sie den Posbi herum. Mehrere Antennen verbogen sich oder brachen gar ab.

»Das reicht!«, verkündete der Matten-Willy. Zwei Minuten später hatte er die Klappe geöffnet; die Stahlkapsel mit dem Plasmazusatz kam zum Vorschein.

Tanisha kniete sich wie schon zuvor neben den Posbi und legte ihre Hände auf die Kapsel.

»Patrockel, könntest du uns einen großen Gefallen tun?«

»Ja, Großadministrator?«

»Tanisha darf in ihrer Konzentration nicht gestört werden. Könntest du patrouillieren und mich warnen, falls weitere Posbis auftauchen sollten?«

»Kein Problem«, versprach der Matten-Willy

»Spiel nicht den Helden, ist das klar? Falls Posbis auftauchen, gibst du einen kurzen Pfiff ab und verschmilzt mit der Umgebung, damit sie dich zumindest im normaloptischen    Modus    nicht

wahrnehmen.«

Es gab einen zweiten Grund, warum Rhodan den Matten-Willy auf Patrouille schickte: Falls der Kontakt von Tanisha mit dem Posbi dieselben Auswirkungen haben sollte wie beim ersten Versuch und das Maschinenwesen das Mädchen nicht mehr losließ, würde er diesen Kontakt mit eigenen Mitteln unterbrechen müssen. Und dies musste sich nicht unbedingt vor den Augen des Matten-Willys ab spielen.

»Ist klar, Chef!« Patrockel rollte davon. Tanisha blickte kurz auf. »Ist klar, Chef!«, äffte sie den Matten-Willy spöttisch nach.

»Alle machen, was du willst, Perry Rhodan.«

Ein kurzes Lächeln stahl sich auf Rhodans Lippen. »Nicht immer«, sagte er. »Du bist da eine löbliche Ausnahme, Tanisha Khabir.«

Tanisha sah ihn einen Moment lang an und überlegte wohl, ob er sie verspottete, kam dann aber offensichtlich zu einem anderen Ergebnis. Sie wandte sich wieder dem Posbi zu und schloss die Au' gen.

Rhodan zog den Strahler und stellte ihn auf Desintegratormodus. Dieser war effektiv auf kurze Distanzen und würde Tanisha nicht durch entstehende Hitze verletzen. »Bitte erzähl mir, was du fühlst, Tanisha. Und sag mir sofort, wenn dir der Posbi zu viel Energie entzieht.«

Tanisha atmete tief ein und aus. Nach wenigen Sekunden sagte sie: »Es ist wie zuvor ... Ich kann es spüren ... Es ist dunkel ... und tödlich ... Es nimmt und quält.« Ihre Stimme wurde um eine Nuance schwächer. »Nun hat er mich wahrgenommen. Er streckt sich mir entgegen, will von meinem Licht.«

Sekundenlang sagte Tanisha nichts. Rhodan wusste nicht, ob er nachfragen sollte oder ob er sie dadurch in ihrer Konzentration gestört hätte.

»Ich gebe ihm von meinem Licht«, fuhr sie dann fort. »Es tut ihm gut. Es ist ein Hin und Her. Wie ein Pendeln! Dafür quält es mich nun umso mehr. Er ...« Tanisha stieß einen spitzen Schrei aus und ließ sich nach hinten fallen.

Rhodan richtete den Strahler auf den Posbi. »Hält er dich fest, Tanisha? Soll ich ...« »Nein!«, schrie Tanisha erschrocken. »Tu das nicht! Er hat sich nicht an mich geklammert.«

Er ließ den Strahler sinken und kniete sich neben das Mädchen. »Was ist geschehen, Tanisha?«

»Es hat funktioniert!«, stieß sie aus. »Wir waren miteinander verbunden, und ich habe ihm von meinem Licht abgegeben. Es hat ihm gut getan, er hat sich bei mir bedankt. Nicht mit Worten - aber ich konnte fühlen, dass er dankbar war. Das hat mich erschreckt, da habe ich den Kontakt gelöst.«

»Und er hat dies zugelassen«, sagte Rhodan mit einem nachdenklichen Blick auf den neben ihnen liegenden Posbi. Seine Antennen bewegten sich nicht mehr so hastig zitternd wie zuvor, es schien Ordnung in die Bewegung gekommen zu sein. »Das sind gute Nachrichten, Tanisha. Das bedeutet auch, dass sich die Posbis nicht automatisch gegen uns stellen, wenn du sie zu heilen versuchst.«

Tanisha nickte matt.

»Dieses Pendeln, das du beschrieben hast: Hast du etwas in der Art schon -einmal erlebt?«

Tanisha schüttelte den Kopf. »Ich hatte aber auch noch nie mit Posbis zu tun!«, sagte sie mit leichtem Vorwurf in der Stimme.

»Davon bin ich ausgegangen. Denkst du, dass du den Posbi vollständig heilen kannst?«, wollte Rhodan mit Blick auf ihre verhärteten Gesichtszüge wissen.

Das Mädchen litt gleich mehrfach. Sobald sie mit dem Posbi verbunden war, schien sich nicht nur der verhängnisvolle Einfluss auf sie zu verstärken, sondern sie gab dem Posbi noch zusätzlich von ihrer Kraft ab. »Ich werde ihn heilen«, meinte Tanisha schlicht.

»Wann willst du den nächsten Versuch wagen?«

»Jetzt gleich«, antwortete Tanisha. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich es machen muss.«

*



Perry Rhodan stand auf und hielt nach dem Matten-Willy Ausschau, konnte ihn aber nirgends erspähen. Tanisha kniete wieder neben dem Posbi nieder und legte ihre Hände auf das Innere. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe.

Rhodan atmete tief durch. Falls es Tanisha tatsächlich gelang, das Zellplasma des Posbis zu heilen, gab ihnen dies erste Möglichkeiten auf eine Befriedung der Besatzung des Fragmentraumers an die

Hand. Hingegen fragte er sich, wie sie eine Heilung bei jenen Posbis in die Wege leiten sollten, die nicht wie betäubte Fliegen am Boden lagen, sondern sie auf Sicht angriffen. Dazu kam die Belastung, der Tanisha ausgesetzt war. Er durfte nicht zulassen, dass sie sich vollständig verausgabte.

Tanisha flüsterte leise Worte, die Rhodan nicht verstand. Ihre Pupillen bewegten sich hastig hinter den geschlossenen Lidern, so als wäre das Mädchen während eines Tiefschlafs in der Traumphase.

Erste Schweißtropfen entstanden auf ihrer Stirn. Ihre Atemzüge wurden tiefer, hastiger.

»Bleib ruhig, Tanisha«, flüsterte Rhodan warnend. »Verausgabe dich nicht zu sehr.« Sie stöhnte auf.

»Klammert er sich an dich?«, fragte der Terraner. Er verwendete den Begriff, den Tanisha benutzt hatte, obwohl er sich nur annähernd vorstellen konnte, auf welche Weise die beiden Lebewesen miteinander gekoppelt waren. »Gib mir ein Zeichen, wenn ich ihn ausschalten soll!«

»Seid ihr wahres Leben?«, ertönte es unvermittelt aus dem Körper des Posbis. »Ihr wollt dem wahren Leben helfen, doch ihr helft zu stark. Liebt das Innere! Rettet das Innere!«

»Warte, Perry Rhodan!«, ächzte Tanisha unter größter Anstrengung. »Ich kann ihn heilen!«

Die Antennen des Posbis zitterten wie unter starken Stromstößen.

»Sachte, Tanisha!«

»Warte ...«, stieß sie gequält aus.

»Rettet das Innere! Rettet das Innere!«, wiederholte der Posbi in schneller Folge. »Tanisha«, sagte der Terraner eindringlich. »Der Posbi fürchtet, dass der Plasmazusatz in Gefahr ist!«

»Nicht ...«, presste Tanisha hervor, während ihr der Schweiß über das Gesicht lief.

Rhodan ergriff mit der linken Hand Tanishas Halskrause, während er mit dem Strahler in der rechten Hand auf den Posbi anlegte. Er gab ihr noch ein paar

Sekunden, dann musste er den Versuch abbrechen.

»Rettet das Innere!«, kam es nun mit gesteigerter Lautstärke. »Rettet das Innere! Rettet das Innere!«

Tanisha schrie.

»Rettet das ...«

Rhodan riss Tanisha weg und drückte ab. Der. Körper des Posbis wurde vom grünlich schimmernden Feld des Desintegrators eingehüllt. Damit wurden die elektrostatischen Anziehungskräfte neutralisiert, die für den Zusammenhalt der Materie sorgen, und der Rumpf des Posbis zerfiel in seine Atome.

»Nein!«, japste Tanisha. »Was ... was ...« Sie brach ab.

»Ich musste es tun«, sägte Rhodan mit leerer Stimme. Er beugte sich über das Mädchen, das die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und heftig atmete. »Ich hatte keine andere Wahl.«

»Du ... hast ... ihn ... nicht ... umgebracht«, keuchte das Mädchen. »Ich war es. Ich habe ihn getötet!«

»Wie hast du ihn getötet, Tanisha?«, fragte er behutsam und strich ihr langsam über den Kopf. Ihre Hände und Stirn fühlten sich glühend heiß an.

Sie stieß seine Hand weg und setzte sich auf. Rhodan zuckte innerlich zusammen. Das Mädchen sah um Jahre gealtert aus. Die Anstrengung hatte sich tief in ihr Gesicht eingegraben.

»Zu viel Licht. Ich habe ihm zu viel gegeben. Ich konnte es nicht mehr stoppen!«

»Hat er sich wieder an dir festgeklammert?«

»Nein«, stöhnte sie. »Ganz im Gegenteil. Er wollte mich von sich stoßen, doch ich habe es nicht zugelassen.« Sie sah ihn an, und er konnte in ihrem Blick nichts Kindliches mehr erkennen. »Ich habe ihn getötet, obwohl er mich loslassen wollte. Ich war dumm. So dumm.«

Rhodan seufzte. Er hätte Tanisha gern in die Arme genommen, sie getröstet, doch er wusste, dass sie dies nicht zugelassen hätte.

»Was geschieht?«, erklang unvermittelt die nervöse Stimme des Matten-Willys. »Soll ich wieder zu euch kommen?«

»Nein!«, rief Rhodan halblaut. »Beobachte weiter!«

«Werde ich!«, kam es zurück.

Rhodan betrachtete Tanisha. »Es kann nicht immer gleich alles auf Anhieb klappen«, sagte er. »Versuche dich ein wenig zu erholen, dann gehen wir weiter.« Tanisha antwortete nicht.

Ein paar Minuten vergingen, in denen sie nur stumm dasaßen. Rhodan fühlte, wie die Erschöpfung langsam verebbte. Gut so, dachte er. So kann sich Tanisha besser erholen.

»Du solltest etwas essen«, sagte er dann. »Willst du noch ein Nahrungskonzentrat?« Trotz ihrer Schwäche reagierte Tanisha heftig. »Was soll das eigentlich die ganze Zeit?«, brach es aus ihr heraus. »Du bist nicht mein Vater, du musst nicht auf mich aufpassen! Ich merke selbst, wenn ich hungrig oder durstig bin! Ich bin kein Kind

- und ich bin ganz besonders nicht dein Kind, Perry Rhodan.«

Betroffen sah er sie an.

»Ich ...«, begann er und brach dann ab. Verflucht. Er wusste tatsächlich nicht, was er ihr sagen sollte. Er hatte schon mächtige Kontrahenten auf diplomatische Weise in die Knie gezwungen, aber bei diesem Mädchen stieß er immer wieder auf Barrieren, die er nicht umgehen konnte. Er hätte sie eventuell niederreißen können, doch das wäre dann höchstwahrscheinlich das    Ende    ihres    zarten

Vertrauensverhältnisses gewesen.

Tanisha betrachtete ihn mit wütend funkelnden Augen. »Hattest du schon einmal Kinder, Perry Rhodan?«, fragte sie dann mit lauerndem Unterton.

Rhodans Magen zog sich zusammen, Die Gretchenfrage, dachte er.

»Ja, das hatte ich«, räumte er nach kurzem Zögern ein. »Einen Sohn. Thomas hieß er.«

»Er ist also tot?«, fragte Tanisha geradeheraus.

»Ja. Leider.« Seine eigene Stimme kam ihm seltsam fremd vor.

»Hattest du Schuld daran, dass er gestorben ist?«, bohrte Tanisha weiter. Mitten ins Schwarze, dachte Rhodan. Er brachte es nicht zustande, Tanisha anzulügen. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen, also musste er ihr gegenüber auch ehrlich sein.

»Ich hatte zumindest eine Teilschuld«, räumte er ein. Sein Magen verkrampfte. Tanisha würde nun nicht lockerlassen, das war ihm bereits klar.

»Weshalb?«

»Er hat mich gehasst. Er wollte sich an mir rächen.« Nun war es heraus.

»Was hast du ihm angetan? Hast du keine Zeit gehabt für ihn? Nicht mit ihm gespielt?«

»Thomas ... ist nicht bei uns aufgewachsen«, erzählte Rhodan langsam. »Wir hatten uns entschieden, dass es besser für ihn sei, wenn er unter einer anderen Identität aufwächst. Ich habe viele, die mir Böses ...«

»Du hast ihn weggegeben?«, unterbrach sie ihn entgeistert.

Der Terraner presste die Lippen aufeinander, schloss kurz die Augen. »Es war zu seinem Schutz. Ich konnte nicht...« »Du konntest nicht«, echote Tanisha. »Mein Vater konnte auch nicht. Er hat uns verlassen, als ich noch im Bauch meiner Mutter war. Er ist schuld daran, dass es ihr schlecht ging. Sie trank, weil sie immer so unglücklich war. Weil er nicht konnte.«

Oh nein, dachte der Großadministrator.

Ein lauter Pfiff gellte durch die Halle. Gleich darauf folgte die hastige Stimme des Matten-Willys. »Sie kommen! Mehr als zwanzig Stück!«

Ausgerechnet.

»Wir müssen weg!« Rhodan stand auf und reichte Tanisha seine Hand.

Tanisha ignorierte sie und rappelte sich selbst hoch.

Patrockel kam angerollt. »Schnell, schnell!«, blubberte es aus seinem Gallertkörper.

»Hier rein!«, befahl Rhodan und deutete auf ein nahes Schott.

Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte Tanisha auf das Schott zu und öffnete es. Der Matten-Willy schoss an ihr vorbei.

Rhodan sicherte in die Richtung, aus der Patrockel gekommen war. In diesem Moment tauchten die Posbis auf und eröffneten das Feuer. Er schnellte sich durch das Schott, ließ es zugleiten und schoss anschließend mit dem Impulsstrahler auf die Flügel. Er wusste, dass sich die Posbis dadurch nicht lange aufhalten lassen würden, doch es würde ihnen zumindest einen kleinen Vorsprung geben.

Nun sind wir Gejagte, obwohl wir möglicherweise der Lösung auf der Spur sind, wie ihr Plasma geheilt werden kann, dachte er.

Er wandte sich um. Tanisha stand direkt vor ihm. Ihre Augen, ihr Gesicht, die gesamte Körperhaltung - alles an ihr war ein einziger Vorwurf.



8. Im Feindgebiet

Das rechte Bein schmerzte bei jedem Schritt. Nach fünf Minuten hatte Paulie genug. Er desaktivierte die Magnethaftung des rechten Stiefels und hüpfte fortan auf dem linken Bein vorwärts. Ein Kunststück, das    er    unter    normalen

Schwerkraftbedingungen nicht mehr zustande gebracht hätte. Hier in der Schwerelosigkeit war es jedoch sogar für seinen alten Körper mit minimaler Kraftanstrengung möglich.

Trotzdem ermüdete er schnell. Zu schnell. Der Mond tat weiterhin sein übles Werk. Hinzu kamen die schwierigen Lichtverhältnisse auf der Oberfläche, die scharfen Abschnitte von Finsternis und gleißender Helligkeit, die ihn mehr mitnahmen, als er dies gedacht hätte.

Ich muss rein, dachte Paulie.

Er gab sich keinen Illusionen hin, dass die Strahlung im Posbiraumer weniger wirksam wäre. Aber er machte sich Sorgen darüber, was geschähe, wenn der Posbiraumer plötzlich wieder Fahrt aufnähme.

Würden ihn die Andruckkräfte zu Brei zerdrücken? Würde er in seine Atome zerblasen werden? Allerdings gab es auf der Oberfläche dieses missgestalteten Würfels genügend Objekte - Antennen, fragile Gebilde, deren Funktionsweise er nicht ergründen konnte -, die nicht so stabil aussahen, als dass sie bei einem Beschleunigungsmanöver nicht ebenso zerdrückt würden.

Unnütze Gedankenspiele, dachte Paulie. Er konnte sehr gut auch ohne die Antworten weiterleben. Solange er noch genug Zeit bekam, um sich an den Posbis für den Tod seiner Jungchens zu rächen.

An einem angeflanschten Quader entdeckte Paulie eine Art Mannschleuse. Die Flügel waren in der Funktionsweise einer Kameralinse angeordnet. Er benötigte mehrere Minuten, bis er ein kleines Kästchen entdeckte, das offenbar als Notöffner Verwendung fand.

Er zog sein Multifunktionswerkzeug hervor und hielt es eine Weile unschlüssig vor den Notöffner. Dann versuchte er, es auf verschiedene Weise an den Notöffner anzuschließen, doch es wollte einfach nicht passen.

Als Paulie bereits so weit war, einfach den Handstrahler zu ziehen und ein Loch in die verdammte Tür zu brennen, drückte er auf eine Taste des Werkzeugs, die mit einem großen »A« gekennzeichnet war. Eine angenehme Frauenstimme, ertönte direkt neben seinen Ohren. »Automatik an«, flüsterte sie.

Paulie erschrak heftig, ließ das Werkzeug los - und musste sich gleich darauf mit dem schmerzenden rechten Bein abstoßen, um es wieder einzufangen. Die fehlende Schwerkraft hatte dafür gesorgt, dass es nicht zu Boden fiel, sondern in die Richtung entschwebte, in die er es im Reflex gestoßen hatte.

Er schüttelte den Kopf, um die dumpfe Erschöpfung abzuschütteln, die ihn plagte. Er hielt das Werkzeug erneut vor das Kästchen und drückte auf die A-Taste.

»Die Automatik ist immer noch an«, erklang erneut die Frauenstimme. »Wollen Sie die Automatik ausschalten, dann sagen

Sie einfach Ja. Wollen Sie das Gerät weiter benutzen, dann sagen Sie ganz einfach Weiter.«

»Weiter«, brummte Paulie, der sich endlich gefangen hatte. Dies war nicht das erste Werkzeug, das er mittels Sprachsteuerung über Funk bedienen konnte.

Doch es war Jahrzehnte her, seit er das letzte Mal ein solches in der Hand gehalten hatte. Und damals hatte er wohl auch nicht das Gefühl gehabt, eine riesige Last zu tragen, die ihm den Kopf und die Gedanken darin zerdrückte. »Autoerkennung oder manuelle Erkennung der Aufgabenstellung?«, fragte die Dame. »Ehm - Autoerkennung«, sagte Paulie. »Vielen Dank«, erhielt er freundlich zur Antwort.

Zwanzig Sekunden lang veränderte sich nichts. Zwei Dioden blinkten hektisch, das war schon alles.

Dann sagte die Frauenstimme: »Ein Notschloss aus posbischer Produktion. Keine    Verschlüsselung,    kein

personalisierter    Zugriff,    keine

Sicherungen, keine Alarmvorrichtung.« »Was bedeutet das?«, fragte Paulie gepresst. Das grelle Sonnenlicht, in dem er stand, schmerzte in seinen Augen. Auf dem Display des zigarettenschachtelgroßen Geräts erschienen hektisch tanzende Punkte, die auch nicht verschwanden, wenn er die Augen schloss.

»Das bedeutet, dass Sie das Schloss öffnen können, wenn Sie wollen.«

»Aha«, sagte Paulie.

»Soll ich es für Sie öffnen?«, fragte die Dame hilfsbereit.

»Äh, ja.«

Im nächsten Moment schoben sich die linsenartigen Flügel zurück.

»Bitte sehr.«

Paulie schüttelte abermals den Kopf und trat ein.

*



Paulie schnaufte und wischte mit dem rechten Handrücken den Schweiß von der Stirn. Seit nicht einmal einer halben Stunde kämpfte er sich durch das Posbischiff und war bereits am Ende seiner Kräfte angelangt.

»Verdammter alter Klapperkasten!«, grollte Paulie.

Er hatte mitgezählt. Elf Posbis waren ihm bisher vor den Strahler gekommen - und er hatte sie alle weggepustet. Es hatte ihn überhaupt nicht gestört, dass die meisten davon wehrlos am Boden herumlagen wie die dicken Brummer auf seiner Veranda, wenn sie zu nahe an seine Insektenlampe geflogen waren.

Die Blechkästen verdienten kein anderes Ende. Hätte er gewusst, wie, hätte er sie sogar noch ein wenig leiden lassen. Genauso, wie auch er zu leiden hatte.

Dann hatte er in einem Ersatzteillager ein ihm vertrautes Gerät entdeckt: einen Überlader aus terranischer Produktion. Damit konnte bei Sicherheitsschotten überprüft werden, ob sie auch bei hohem Elektronenfluss - wie er in Notsituationen Vorkommen konnte - noch funktionsfähig waren.

Paulie lachte böse. Das Gerät, das einem altmodischen Tischstaubsauger glich, kam ihm gerade recht.

Neben dem Prüfer hatte er noch ein weiteres Gerät gefunden, das ihm gute Dienste würde leisten können: eine kleine Antigravplattform!

Mit ihr glitt er nun durch die Albtraumlandschaften im Innern des Posbiraumers. Mit der linken Hand steuerte er, in der rechten hielt er den entsicherten Strahler, damit er noch aktive Posbis auch aus der Entfernung unschädlich machen konnte.

In einer Halle, in der es weder Licht noch Schwerkraft gab, fand er gleich drei Posbis. Sie lagen im Licht der beiden Scheinwerfer der Plattform und rührten sich nur schwach. Einer von ihnen besaß lange Tentakel, mit denen er suchend über den Boden und seine Kumpane tastete. Paulie glitt von der Plattform und humpelte auf den Tentakligen zu. Er setzte den Überlader auf den Körper der Maschine. Das vordere Ende des Geräts war mit einer Art Saugnapf ausgerüstet, der sich während der Behandlung mit dem Objekt verband.

Sofort saugte es sich an, und Paulie drückte auf den Auslöser.

Die Wirkung war besser, als Paulie es sich vorgestellt hatte.

Bläuliche Überladungsblitze schlugen aus dem Posbikörper, die Tentakel zuckten und ringelten sich. Zwanzig Sekunden später war das Schauspiel vorbei.

Euphorie stieg in ihm auf.

Er kicherte vergnügt und setzte seinen Schocker beim nächsten Posbi an. Wieder gab es ein Feuerwerk aus blauen Blitzen — und gleich darauf noch eines, als der dritte Roboter dran glauben musste.

Paulie erhob sich wieder und wankte zur Plattform zurück. Plötzlich fühlte er sich leer und ausgebrannt. Waren sie so nahe an den Mond geraten, dass er ihn wie zuvor in der Rettungskapsel nahe an den endgültigen Kollaps bringen konnte?

Nur mit größter Anstrengung schaffte es Paulie, sich auf die Antigravplattform zu ziehen. Ein Scheppern erklang unter ihm. Der Strahler!

Paulie wollte sich wieder aufrichten, doch sofort wurde es ihm schwarz vor den Augen, sodass er sich wieder zurücksinken ließ. Röchelnd blieb er liegen.

Er hatte sich zu viel zugemutet. Zudem hatte er seine Kräfte völlig falsch eingesetzt. Was brachte es, den wehrlosen Robotern noch eins draufzusetzen, wenn sie schon am Boden lagen?

Nein, mit seinen letzten Kräften würde er anders umgehen! In diesem Schiff gab es genau ein Ziel, das anzugreifen sich lohnte. Das Herz und das Nervenzentrum: der verdammte Plasmakommandant!

Ja, genau! Den würde er noch mitnehmen, dann war seine Aufgabe hier erledigt. Paulie hatte zwar keine Ahnung, wie er den Plasmakommandanten in seiner Zentrale finden sollte, doch er vertraute darauf, dass ihm beizeiten etwas in den Sinn kommen würde. Zuerst musste er aber ein wenig schlafen, damit er wieder etwas zu Kräften...

In diesem Moment fühlte Paulie, wie sich etwas an der Plattform hochzog und sich neben ihn setzte.

Paulie war zu mitgenommen, als dass er sich hätte wehren können. Das Licht der Scheinwerfer wurde nur schwach von der Halle reflektiert, deshalb konnte er nur Umrisse sehen. Irgendetwas Vertrautes lag in ihnen. Dann bewegte sich die Gestalt auf ihn zu, wurde deutlicher sichtbar... Erleichterung stieg in Paulie auf. »Moritz!«, flüsterte er.



9. Rettet den Kommandanten!

»Ich kann nicht mehr!«, blubberte es aus dem fladenartigen Körper des Matten-Willys.

Rhodan fluchte -innerlich und blieb stehen. »In Ordnung. — machen wir eine kurze Rast!«, ordnete er an.

»Bitte um Verzeihung!«, sagte Patrockel weinerlich. »Aber ich habe so lange durchgehalten, wie ich konnte. Diese entsetzliche Müdigkeit!«

»Sie macht uns allen zu schaffen«, sagte Rhodan dumpf.

Tatsächlich war dieses Gefühl der Erschöpfung in den letzten Minuten auf ein fast unerträgliches Maß angewachsen. Rhodan musste immer wieder gegen plötzlichen Schwindel und Übelkeit ankämpfen.

Tanisha gab weiterhin keinen Laut von sich. Die Stirn gerunzelt, marschierte sie schweigend neben ihm her, würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.

»Wie weit ist es noch bis zur Zentrale?«, erkundigte sich Rhodan.

»Nur noch zwei Decks«, antwortete der Matten-Willy. »Aber was wollen wir machen, wenn wir erst einmal dort sind? Ihr könnt den Kommandanten doch nicht einfach erschießen!«

»Nein, das können wir nicht so einfach«, sagte Rhodan vieldeutig, doch Patrockel verstand die versteckte Aussage nicht. »Im Ernst: Es ist unser Ziel, dem wahren Leben in diesem Schiff zu helfen, nicht, es auszulöschen! Bisher war ich dazu leider viel zu oft gezwungen. Das muss aufhören.«

Nachdenklich blickte er Tanisha an, die sich hingelegt hatte und die Augen mit ihrem linken Ärmel abdeckte.

Sie hatten einige Posbis passiert, die hilflos am Boden lagen. Das Mädchen hatte sich aber stets geweigert, einen erneuten Heilversuch zu wagen. Rhodan konnte verstehen, dass der letzte Misserfolg für das Mädchen nicht so einfach zu verarbeiten war. Auf der anderen Seite hegte er den leisen Verdacht, dass sich Tanisha weigerte, um ihm eins auszuwischen. Er hatte sie direkt darauf angesprochen, doch sie hatte ihm nur ins Gesicht gelacht und war weitergestapft. Rhodan aß eines der Nahrungskonzentrate und gab eines an Patrockel ab, der sich artig bedankte.

»Wie kommt es eigentlich, dass du dich so gut auf menschliche Gebräuche verstehst?«, wollte der Großadministrator wissen. »Du kennst unsere Floskeln, grüßt wie ein Soldat der Flotte ...«

»Das habe ich alles von meinem Freund Johnny gelernt!«, verkündete der Matten-Willy stolz. »Er ist als Kommunikationsspezialist und Vertreter der Menschheit bei uns an Bord. Er weiß zwar auch nicht über alles Bescheid, doch er kann zu allem lustige Kommentare abgeben. Kennst du ihn?«

Unwillkürlich griff Rhodan nach der Tasche seines Anzuges, in der er die Erkennungsmarke von Johnny Kreisz verstaut hatte.

»Leider nicht«, antwortete er. »Klingt nach einem guten Menschen.«

»Ja, das ist er.«

Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Rhodan ließ zwei Minuten verstreichen und sagte dann: »Wir müssen weiter. Die Verfolger können unsere Spur jede Minute wieder aufnehmen!«

Patrockel rollte leise gurgelnd weiter. Tanisha erhob sich und folgte dem Gallertwesen. Rhodan schüttelte fast unmerklich den Kopf und schloss sich ihnen an.

Bully würde herzhaft lachen, wenn er in diesem Moment unsere kleine Kommandogruppe sehen könnte, dachte er. Was hätte er in diesem Moment dafür gegeben, den alten Freund an seiner Seite zu wissen. Bully konnte gut mit Kindern umgehen. .

In diesem Moment gab Rhodans Kom-Armband drei kurze, hohe Pfeiftöne ab. Einen Fluch zerdrückend, las der Terraner die Anzeige ab: »Notabschaltung wegen zu häufiger Frequenzüberlagerung!«

Der Standardfehler beim Antwerp-FCD-VHb! Ausgerechnet jetzt!, dachte Rhodan erzürnt. Wenn wir hier lebend rauskommen, muss ich dem Beschaffungsamt ... Aber er behielt seine Meinung für sich.

Sie gingen weiter. Der Korridor, durch den sie sich bewegten, verengte sich stetig, während er gleichzeitig rund wurde. Nach zwei Minuten konnte Rhodan nur noch mit eingezogenem Kopf durch den nun röhrenähnlichen Gang marschieren. Plötzlich erhöhte sich Tanishas Schrittfrequenz deutlich. Sie stolperte an dem Matten-Willy vorbei, der sie bisher angeführt hatte.

»Tanisha«, zischte Rhodan. »Nicht zu schnell, wir müssen zusammenbleiben!« Tanisha verfiel in einen Laufschritt: Kurz darauf verschwand sie hinter einer Abzweigung. Fluchend stieg Rhodan ebenfalls über den rollenden Fladen und nahm ihre Verfolgung auf.

»Warte!«, krähte Patrockel.

»Folge mir, so schnell du kannst, stieß Rhodan aus. Auf den Matten-Willy konnte er gerade keine Rücksicht nehmen.

Zwei Abzweigungen später fiel er beinahe über das Mädchen, das am Boden kniete. »Tanisha!«, rief er erleichtert.

Vor ihr lag ein Posbi in Diskusform mit einem auffälligen, hutähnlichen Aufsatz.

Sie blickte auf, als der Matten-Willy mit leise klagenden Worten angerollt kam. »Ich kriege ihn nicht auf, du musst mir helfen, Patrockel.«

Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach. Deutlicher hätte sie Rhodan nicht zeigen können, dass sie nun das Gallertwesen als erste Bezugsperson ansah.

Patrockel bildete ein Stielauge aus und blickte vorsichtig zu Rhodan hoch.

»Mach bitte, was Tanisha sagt.«

Der Matten-Willy quoll an ihm vorbei und inspizierte den Posbi. Diesmal benötigte er weit mehr als zwei Minuten, bis er die Abdeckung gelöst hatte und das Innere sichtbar wurde.

Rhodan gefiel die Situation in der engen Röhre überhaupt nicht. Wenn die Verfolger ausgerechnet jetzt ihre Spur wiederfanden, würde hier das Chaos ausbrechen. Auf der anderen Seite begrüßte er Tanishas plötzliche Einsicht und Initiative.

Wie die vorhergehenden Male legte Tanisha ihre bloßen Hände auf die Stahlkapsel.

»Wir pendeln«, flüsterte sie nach nicht einmal zwanzig Sekunden..

Tanisha scheint bereits routinierter zu werden, dachte Rhodan. Aber ob sie nun das richtige Maß fand? Bisher war es so gewesen, dass die Posbis entweder mehr wollten und sich an Tanisha festhakten oder das Mädchen zu viel seiner — psionischenl Energie an die Maschinenwesen abgab, was für deren Plasma verheerende Folgen hatte.

»Es klappt, aber ...« Tanisha stöhnte gequält auf.

»Sprich weiter!«, forderte Rhodan sie auf. Tanisha nahm ein paar tiefe Atemzüge. »Der Einfluss — sobald ich mit dem Plasma pendle, wird er stärker. Als ob ich mich selbst nicht mehr schützen könnte.« »Geh keine Risiken ein!«, warnte Rhodan. »Wir können später noch einen Versuch unternehmen, wenn der Einfluss etwas schwächer geworden ist.«

Tanisha antwortete nicht, doch Rhodan sah, wie sich ihre Finger stärker um die Stahlkapsel schlossen. Sie würde es durchziehen, das war ihm klar.

Ein Geräusch erklang hinter Rhodan. Er schnellte herum und bemühte sich, im Halbdunkel des Röhrenganges etwas zu erkennen.

»Ich glaube, wir erhalten Besuch«, murmelte er. »Wie lange benötigst du noch, Tanisha?«

»Lange!«, sagte sie gereizt.

»Bleib bei Tanisha, Patrockel. Ich muss ein wenig zurückgehen, damit euch die Hitze nicht verbrennt, falls ich angegriffen werde.«

»Und was mache ich, wenn wir von dieser Seite angegriffen werden?«, gurgelte es aus dem Innern des Gallertwesen.

»Dasselbe wie vorhin: Du pfeifst!«

»Das werde ich, Perry Rhodan!«, verkündete Patrockel. Er führ ein Ärmchen aus und schlug sich damit gegen seine Oberseite. Offenbar hatte er eine ähnliche Geste einmal bei einem terranischen Soldaten gesehen und wollte sie kopieren. Rhodan wandte sich um. Bully, hilß, dachte er.

*



Fluchend stellte Rhodan den Kombistrahler vom Desintegrator- in den Impulsstrahlermodus. Im Gegensatz zu den bisherigen Gegnern, die ihnen mehr oder weniger zufällig begegnet waren, hatten ihre Verfolger einen Plan. Und Schutzschirme.

Erneut löste er den 63er-Sitte aus. Mit dem Desintegrator hatte er nichts ausrichten können - dem konzentrierten Beschuss des Impulsstrahlers hatten die Schirme jedoch nichts entgegenzusetzen.

Nun wirkte sich die Enge in der Gangröhre als Vorteil aus: Gleich drei Posbis vergingen in einer gewaltigen Feuerlohe, und der Verfolgertross wurde am Vorwärtskommen gehindert.

Rhodan regulierte seinen Schutzschirm auf maximale Ausdehnung. Gleichzeitig wandte er den Kopf in die Richtung seiner beiden Gefährten. »Gleich wird die Luft mörderisch heiß !«, rief er. Er hoffte inständig, dass sein Schirm den größten Teil der Hitze würde aufhalten können. Dennoch würde es für die beiden äußerst unangenehm werden.

Als er den Kopf wieder dem Inferno zuwandte, das etwa 50 Meter vor ihm tobte, tauchte bereits der nächste Posbi aus den Flammen auf.

»Wir sind Freunde des wahren Lebens! «, rief er ihm entgegen. »Wir wollen das wahre Leben nicht bekämpfen!«

Der Posbi antwortete mit einem Feuerstoß aus seiner Strahlenwaffe. Rhodan biss die Zähne zusammen, während sich die Energien in seinem Schutzschirm austobten. Er schaltete den Stimmverstärker des Kampfanzuges ein. »Wir können das wahre Leben vor dem dunklen Tod beschützen!«, rief er unbeirrt. Den Ausdruck dunkler Tod hatte er instinktiv gewählt, weil Tanisha während des Pendelns mit den Plasmazusätzen ähnliche Worte verwendet hatte.

Der Posbi ließ jedoch nicht mit sich reden und schoss erneut. Die Belastung von Rhodans Schutzschirm schnellte auf 110 Prozent.

»Verdammt!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er löste seinen Strahler aus. Fusionsplasma wurde durch Fesselfelder verdichtet, auf neunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und. gegen den Posbi geschleudert.

Die Wirkung am Ziel war verheerend, wie schon bei den ersten Angreifern: Der Schutzschirm zerplatzte wie eine Seifenblase an der Spitze eines Grashalms. Die Durchschlagsenergien verbrannten den Posbi an Ort und Stelle.

Welch unnötige Vernichtung von intelligentem Leben!, dachte Rhodan bitter. Er wog kurz ab, ob er die Röhre vor sich zusätzlich mit Impulsstrahlen behandeln sollte, entschied sich jedoch wegen der enormen Hitzeentfaltung, die dabei entstanden wäre, dagegen.

Als sich zwischen den Flammen eine erneute Bewegung abzeichnete, schoss er nochmals. Eine heftige Entladung zeigte ihm, dass ein weiteres der Maschinenwesen vernichtet worden war. Dann wandte er sich um und rannte zurück zu den anderen. Der kurze Spurt sog ihm die Kraft aus dem Körper, als ob er tagelang nicht geschlafen hätte. Die letzte Biegung

Abrupt bremste er ab und riss den entsicherten Strahler hoch.

Tanisha lag reglos am Boden. Der Matten-Willy fächelte ihr mit einer vergrößerten Pseudohand Luft zu, während der diskusförmige Posbi hinter den beiden in die Höhe stieg und einen Waffenarm auf ihn richtete.

Rhodans Daumen ruckte hoch und stellte den    Kombistrahler    auf

Desintegratormodus. Tanisha und Patrockel hätten die entstehende Hitze bei Impuls- oder Blaster strahlen nicht überlebt In diesem Moment bildete der Matten-Willy mehrere Stielaugen aus und schrie erschrocken auf. »Nicht schießen!«, kreischte er. »Wir haben ihn geheilt! Er ist friedlich!

Rhodan ließ den Strahler nicht sogleich sinken, sondern wartete auf eine Reaktion des Posbis.

Nach ein paar gurgelnden Lauten von Patrockel erlosch das Abstrahlfeld am Ende des Waffenarms des Maschinenwesens.

»Ich grüße Sie, Großadministrator Rhodan«, erklang es fein moduliert aus dem Diskuskörper. »Danksagung für die Reinigung des Innern. Sie lieben das Innere, deshalb entbiete ich meine Unterstützung bei der Reinigung des gesamten Inneren !«

»Das können wir brauchen, ich danke dir!«, sagte Rhodan knapp und kniete sich neben Tanisha. »Wie geht es ihr?«, erkundigte er sich bei Patrockel.

»Sie hat durchgehalten; bis der Heilvorgang abgeschlossen war, dann ist sie eingeschlafen.«

Rhodan sah den Posbi an. »Wir werden von wahrem Leben angegriffen, dessen Inneres noch ... verunreinigt ist«, sagte er schnell. »Kannst du mit den Angreifern Funkkontakt aufnehmen und sie bitten, uns zu verschonen, weil wir dem wahren Leben helfen wollen?«

»Das habe ich bereits versucht«, antwortete der Posbi. »Aber sie sind davon überzeugt, dass Sie Feinde des wahren Lebens sind und vernichtet werden müssen.« »Habe ich mir fast schon gedacht«, versetzte Rhodan. Er schob seine Arme unter Tanishas Körper und hob sie hoch. Sie war federleicht, mochte keine dreißig Kilo wiegen.

»Wir müssen sofort weg! «, rief er den ändern zu. »Ihr führt! Los!«

Er warf einen schnellen Blick über die linke Schulter, doch von den Verfolgern war noch nichts zu sehen. Dennoch war er froh, dass der Posbi und der Matten-Willy seiner Aufforderung mit größter Eile nachkamen.

In wilder Hast flogen, rannten und rollten sie durch die Gänge, die sich alle paar Dutzend Meter in Form und Ausdehnung veränderten. Unvermittelt kam ihm ein Vortrag des Robotikers Van Moders in den Sinn, den dieser vor ein paar Jahren an der Terranischen Raumfahrtakademie gehalten hatte. Das dank Zellduschen immer noch jungenhaft wirkende Genie hatte sich stundenlang über Die Fragmentraumer: Funktionale Kreativität der positronisch-biologischen Roboter ausgelassen. Der Vortrag war, ganz dem Titel entsprechend, entsetzlich langweilig gewesen. Bully war jedenfalls nach einer Viertelstunde eingeschlafen.

Rhodan schüttelte den Gedanken ab — er benötigte seine uneingeschränkte Konzentration, um in den sich ständig ändernden    Boden-    und

Deckenbedingungen nicht plötzlich einen Fehltritt zu machen.

Plötzlich verbreiterte sich der Gang, und sie erreichten ein linsenförmiges Schott. Schwer atmend blieb Rhodan stehen. Im Körper des Matten-Willys gurgelte es, als ob darin ein kleiner Springbrunnen installiert wäre.

Der Posbi stieß ein paar Signaltöne aus, deren Bedeutung Rhodan verborgen blieb. Dann öffnete sich das Schott: Eine düstere Halle kam zum Vorschein, in der eine riesige Maschinenstraße installiert war Sie traten, rollten und flogen hinein, und das Schott schloss sich umgehend hinter ihnen.

»Hier sind wir vorerst in Sicherheit«, verkündete der Posbi.

Rhodan blickte zu Tanisha hinunter, die immer noch in seinen Armen lag. Sie hatte ihre Augen geöffnet und blickte ihn an. »Lass mich runter!«, sagte sie feindselig.

*



Der Aussage des Posbis zufolge hatten sie eine vollautomatische Fabrik erreicht, an deren Ende ein Antigravschacht sie direkt in die Zentrale befördern konnte. Um den Kommandanten zu reinigen, wie er es ausdrückte.

Rhodan beriet sich kurz mit den drei völlig unterschiedlichen Wesen, die ihn begleiteten. Ihm war klar, dass sie so schnell wie möglich handeln mussten, wenn sie nicht riskieren wollten, dass sich Tanishas Kraftreserven durch den geheimnisvollen Einfluss völlig erschöpften. Zudem mussten sie davon ausgehen, dass die Heilung des Posbis nur zeitlich begrenzt war.

Also machten sie sich sofort auf den Weg. Die Anlage war riesig. Unterwegs griff der Posbi auf die Schiffsprotokolle zu und berichtete ihnen, dass es der Kommandant gewesen sei, der die Jagd auf die Eindringlinge angeordnet hatte. Nach der Zerstörung einer ganzen Speicherbank-Sektion hätte er ein Kommando losgeschickt, doch der Fluchtweg sei dermaßen unlogisch gewesen, dass sie von biologisch motivierter Teleportation ausgehen mussten. Deshalb hatte es einige Zeit gedauert, bis die Verfolger ihre Spur aufnehmen konnten.

Zwanzig Minuten später erreichten sie den Antigravschacht. Rhodan betrachtete die nur gerade zwei Meter durchmessende Röhre kritisch.

Dann wandte er sich an Tanisha: »Über unseren Köpfen müsste sich eine starke Konzentration von Zellplasma befinden. Kannst du es fühlen?«

Tanisha sah ihn erst nur herausfordernd an, nickte dann aber doch.

»Gut:« Rhodan wandte sich dem Posbi zu: »Für den nächsten Schritt benötigen wir deine Hilfe. Und selbstverständlich auch deine, Patrockel! Ihr müsst zur Zentrale und mir mittels Funkzeichen mitteilen, ob eine Teleportation von Tanisha und mir zum Kommandanten gefahrlos möglich ist. Könnt ihr dies für uns tun?« »Selbstverständlich«, antwortete der Matten-Willy für beide.

Sie bestimmten eine Funkfrequenz, dann bestiegen der Posbi und der Matten-Willy den Antigravschacht und ließen sich hinauftragen.

»Tanisha ...«, begann er.

»Ja, ich mach's!«, schnaubte sie zurück. »Ich springe mit dir zum Kommandanten und heile ihn, dann. Das ist es. doch, was du von mir hören wolltest?«

»Auch«, gab Rhodan zu. »Aber in erster Linie wollte ich dich bitten, deine Vorbehalte mir gegenüber vorerst zurückzustellen. Wir sprechen darüber, wenn alles vorbei ist. Wirst du das tun?« Tanisha sah ihn mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an. »In Ordnung, Perry Rhodan«, sagte sie schließlich und wandte sich ab.

Der Terraner hielt kurz die Luft an. Irgendwann würde auch seine Toleranzgrenze erreicht sein.

Kurz darauf kam das vereinbarte Zeichen.

*



Sie streckte Rhodan ihre Hand hin, ohne hinzuschauen. Sollte er noch ein wenig leiden! Vielleicht würde er bei seinem unendlich langen Leben daran denken und zukünftige Kinder nicht mehr verraten. Falls er jemals wieder welche haben sollte. Sie hatte die dreifingrigen Handschuhe ihres Wolkenreiter-Anzuges gar nicht erst wieder angezogen, sondern in einer der Umhangtaschen verstaut. Sie wusste, dass es gefährlich werden konnte, wenn sie gleich in der Zentrale auftauchen würden. Da wollte sie nicht noch Zeit verlieren, sondern gleich loslegen können.

Tanisha fühlte Rhodans rauen Ärmel unter ihren Händen. Sie krallte sich daran fest und konzentrierte sich. Das Plasma des Kommandanten strahlte wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.

Ihre menschlichen Bojen hatte sie noch nie sehen können, doch bei dem Inneren der Posbis war alles ganz anders. Wie hatte Rhodan das genannt - Affinität?

Wie auch immer.

Sie streckte die rechte Hand aus und sprang.

Vor ihr erschien eine bläulich schimmernde Kuppel, die ihr etwa bis zu den Schultern reichte. Einer der Plasmazusätze des Kommandanten! Der Posbi hatte vorher von insgesamt sechs Kuppeln gesprochen, in denen das Innere untergebracht war.

»Ich lenke sie ab«, flüsterte Rhodan in ihrem Rücken.

Sie beachtete ihn nicht mehr. Der Mann war zweitrangig geworden und verschwand aus ihrer Wahrnehmung. All ihre Sinne versanken in der Welt des Plasmas.

Diese war um einiges größer und mächtiger als die Welten der bisherigen Plasmazusätze. Tanisha streckte ihre Fühler aus und suchte nach dem Funken, den sie bei den Posbis gespürt hatte; jenem Ort, der das Fühlen dieser Wesen beheimatete.

Bis sie endlich verstanden hatte, dass sie in völlig falschen Dimensionen gesucht hatte, verging wertvolle Zeit. Sie suchte einen Funken, doch in dem Kommandanten schlummerte etwas viel Größeres als dieser Funke, den sie bei den normalen Posbis kennengelernt hatte.

Du bist nur ein dummes Kind!, schalt sie sich selbst.

Das Leuchtfeuer, das sie beim Bojensprung gesehen hatte! Tanishas überreiztes Gehirn hatte in Ermangelung einer besseren Entsprechung ihre Wahrnehmungen in dieses Leuchtfeuer umgesetzt. Es handelte sich um nichts Geringeres als den Geist des Kommandanten.

Vorsichtig streckte Tanisha ihre Fühler aus und suchte den Kontakt ... und erschrak fürchterlich. Der Kommandant strahlte nicht nur in einem viel helleren Licht als die Plasmazusätze der Posbis - er griff auch in einer unvergleichlich stärkeren Weise zu. Brutal hielt er sie fest und

initiierte von sich aus die Pendelbewegungen.

Tanisha fühlte, wie ihre Energie geradezu aus ihr herausgeschüttelt wurde.

Ein goldener Regen, der niederfällt und das Plasma des Kommandanten nährt, die dunkle, tödliche Bedrohung bekämpft. Schon nach kürzester Zeit fühlte sich Tanisha völlig ausgelaugt.

Du bist zu stark, schickte sie dem Leuchtfeuer einen verzweifelten Gedanken. Ich kann dir nicht so viel geben, wie. du brauchst!

Zurück kam nur ein einziges, gewaltiges Wort: Gib!

Ihre letzten Kräfte verdampften schneller als ein Tropfen Regen in der Wüste. Dunkelheit schoss auf sie zu, hüllte sie ein. Nein! Bleib!, drang von irgendwo ein entsetzter Ruf heran.

Doch sie war bereits zu weit in der Dunkelheit, als dass sie verstanden hätte, wer ihn ausgestoßen hatte oder was er bedeutete.

Ihr Bewusstsein flackerte wie eine Kerzenflamme kurz auf. Und erlosch.



10. Showdown

Das Innere der Zentrale bot dem menschlichen Auge den gleichen irritierenden technischen Wirrwarr wie der Rest des Fragmentraumer s. Dennoch benötigte Rhodan nur Sekundenbruchteile, um Patrockel und den diskusförmigen Posbi im hinteren Bereich der Zentrale auszumachen.

»Bleib genau hier -stehen, ich lenke sie ab!«, flüsterte er Tanisha zu.

Sie stand in der leichten Senke, um die sich die sechs bläulich leuchtenden Kuppeln mit den Plasmazusätzen des Posbikommandanten gruppierten.

Rhodan rannte auf die beiden Verbündeten zu, die in regem Austausch mit anderen Posbis zu stehen schienen. Der Matten-Willy blubberte aufgeregt, während die Kommunikation der Positronisch-Biologischen auf reiner Funkebene stattfand und für Rhodan somit unhörbar war.

Als Patrockel den Terraner erblickte, schrie er auf und schob sich zwischen ihn und die restlichen Posbis, die synchron ihre Waffenarme auf den Unsterblichen richteten. Der Matten-Willy plusterte sich auf und verwandelte sich so in einen lebendigen Schutzschild für Rhodan.

Der Großadministrator ging davon aus, dass die Posbis in der Zentrale niemals mit Strahlengeschützen auf ihn feuern würden, da sie dadurch auch das Innere des Kommandanten gefährden würden. Doch hundertprozentig sicher konnte er in der gegenwärtigen Situation nicht sein.

»Ich bin ein Freund des wahren Lebens und befinde mich auf friedlicher Mission!«, rief Rhodan.

Ein kurzes Zischen ertönte; gleich darauf schrie Patrockel gellend auf und fiel in sich zusammen.

Ein Narkosestrahl\, dachte der Terraner. Das Gallertwesen wälzte sich schreiend über den Boden.

»Sag ihnen, dass mein Schutzschirm stark genug ist, um mir eine Frist von mindestens fünf Sekunden zu geben, in denen ich den Kommandanten vernichten werde, wenn sich das wahre Leben weiterhin als Gegner offenbart!« Die Worte galten dem Diskusposbi, doch Rhodan wusste, dass sie der Kommandant ebenfalls mitbekommen und verstanden hatte.

Die Posbis ließen synchron ihre Waffenarme sinken.

Rhodan schüttelte ungläubig den Kopf. Dass sie auf seinen Bluff so schnell eingestiegen...

»Perry Rhodan spricht die Wahrheit«, ertönte eine allgegenwärtige Stimme. »Er ist ein Freund des wahren Lebens. Alle Kampfhandlungen gegen ihn werden eingestellt.«

Nicht der Bluff schoss es Rhodan durch den Kopf.

Er drehte sich langsam zu Tanisha hin, die sich im vorderen Teil der Zentrale förmlich an eine der Plasmakuppeln klammerte. Auch wenn Rhodan an die fünfzehn Meter entfernt stand, konnte er sehen, dass sie bereits jetzt am Ende ihrer Kräfte angelangt war, Dennoch hatte ihr Einsatz offenbar schon gereicht, um den Kommandanten zum Umdenken zu bewegen.

Langsam ließ er die angehaltene Luft entweichen.

Zu seinen Füßen wimmerte Patrockel herzzerreißend und versuchte mehrmals, seinem Körper eine andere Form zu geben. Der narkotisierte Teil lag jedoch schlaff am Boden und ließ sich von ihm nicht mehr kontrollieren. Der Diskusposbi flog knapp über dem geschockten Gallertwesen und modulierte blubbernde Geräusche, die den Matten-Willy offenbar beruhigen sollten.

Rhodan wandte sich um. »Wie geht es dir, Tanisha?«, rief er durch die Zentrale. »Benötigst du ...«

Rhodans Frage ging im Schrei des Plasmakommandanten unter.

»Gib!«, donnerte es durch die Zentrale. Und gleich darauf: »Nein! Bleib!«

Entsetzt sah Rhodan, wie sich Tanisha zusammenkrümmte und haltlos entlang der Kuppelwandung rutschte. Ungebremst schlug sie auf dem Boden auf.

Alarmiert rannte er auf Tanisha zu. Nach drei Schritten prallte er aber auf ein unsichtbares Hindernis und stürzte rückwärts zu Boden. Im ersten Affekt wollte er sich aulrichten, doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn gegen den Boden gedrückt.

Ein Fesselfeld\, dachte er wütend.

Hilflos blickte er auf Tanisha, die ohnmächtig vor der Plasmakuppel lag. Eine Flucht mittels Bojensprung war nun nicht mehr möglich.

Die Eingangstür, der Zentrale öffnete sich. Zwei Posbis erschienen; sie bewegten sich zielstrebig auf Tanisha zu. Falls sie ihr nicht nur ein Glas Wasser bringen wollten, konnte dies eigentlich nur bedeuten, dass sie vom Kommandanten direkt aufgeboten worden waren. Die kurze Behandlung durch Tanisha hatte ihre Wirkung offenbar schon wieder verloren.

Das vorderste der Maschinenwesen schien eine Konstruktion zu sein, die vor allem für Bau- und Reparaturarbeiten eingesetzt wurde. An seiner Vorderseite schimmerten zwei unheilvolle Klauen wie die Maulscheren eines Krebswesens. Sie sahen aus, als könnten sie mühelos armdicke Kabel durchschneiden. Der Zweite glich mehr einem Panzer; mannsgroß und unförmig schwebte er herein..

»Tanisha!«, brüllte Rhodan aus voller Kehle. »Bring dich in Sicherheit! Spring!« Verzweifelt suchte er nach Anzeichen dafür, dass sie wieder zu sich kam und ihn verstanden hatte.

Noch drei Sekunden, dann würde sie der Posbi mit den Maulscheren erreicht haben. »Nein!«, schrie er. »Tanisha!«

Reglos blieb sie liegen.

*



Der Posbi rollte an Tanisha heran. Er drehte seine Scheren um neunzig Grad und öffnete sie.

Er will Tanisha bei lebendigem Leib zerschneiden/, durchführ es Rhodan. Er stöhnte auf.

In diesem Moment geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Die Oberseite des zweiten Posbis teilte sich, und ein Mann im Schutzanzug eines terranischen Raumlandesoldaten wurde sichtbar. Der Helm war zurückgeschoben. Sein runzeliges Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt, die schlohweißen    Haare    hingen

schweißverklebt an der Stirn.

Mit einem unmenschlich klingenden Laut warf sich der Mann auf den Posbi. In seiner rechten Hand blitzte etwas Metallenes. Er holte aus und rammte es in den Körper des Posbis.

Sofort zuckten blaue Überladungsblitze über den Körper des Roboters und sprangen auf nahe gelegene Instrumente und Konsolen über. Die Maulscheren öffneten und schlossen sich in hektischem Stakkato, während sich der Posbi mehrfach um sich selbst drehte.

Der alte Mann wurde herumgewirbelt, doch er konnte sich an zwei Werkzeugarmen festhalten und ließ sich nicht abwerfen. »Ihr verdammten Mörder, ihr verfluchten Mörder!«, schrie er.

Der Posbi drehte sich schneller und schlingerte wie ein irregewordener Kreisel durch die Zentrale.

Rhodan stemmte sich wieder gegen das Fesselfeld, doch es hielt ihn weiterhin gegen den Boden gedrückt. Tanisha! Rhodan keuchte erleichtert auf, als sie sich plötzlich rührte. Tanisha bewegte Arme und Beine, als ob sie schwimmen würde. Dann schob sie umständlich ihre Hände unter den Körper und richtete sich auf. Sie konnte den Kopf ein paar Handbreit vom Boden heben.

Rhodan durchzuckte eiskalter Schrecken, als er ihr verkrampftes Gesicht sah. Ihre weißen Augäpfel rollten wild, aus ihrem Mund troff Speichel.

Dann brach sie wieder zusammen.

»Noch einmal, Tanisha«, flüsterte er leise. Tatsächlich brachte sie die Arme erneut unter ihren Körper und stemmte sich hoch, bis sie kniete. Dann streckte sie die Arme aus, bekam die Plasmakuppel zu greifen und zog sich langsam daran hoch.

Rhodan erschauerte. Welche Kräfte und vor allem welch ein Wille steckte in diesem kleinen, fragilen Körper! »Weiter, Tanisha. Du schaffst es«, murmelte er.

Ein entsetzter Schrei erklang.

Rhodan verrenkte unter dem Fesselfeld mühsam seinen Kopf und sah, wie der Posbi gegen die Wand der Zentrale schlug und dabei seinen Widersacher einklemmte. Der alte Soldat war halb vom Körper des Maschinenwesens gerutscht und hielt sich nur noch mit einer Hand an ihm fest. Der Posbi setzte ein Stück zurück, rotierte einmal um die eigene Achse; dann schlug er erneut gegen die Wand.

Der Schrei des Mannes verstummte wie abgeschnitten. Offenbar hatte der Posbi nun sein Rezept gegen den Angreifer gefunden, denn er setzte umgehend zurück und schlug erneut mit voller Beschleunigung gegen die Wand. Ein hässliches Knacken erklang.

Rhodan stöhnte auf - und fühlte sich plötzlich frei. Das Fesselfeld war erloschen.

Sofort sprang er auf und rannte auf Tanisha zu, die sich mit ihren letzten Kräften an die transparente Kuppel mit einem der Plasmazusätze klammerte.

Es gab nur eines, was er in diesem Moment für das Mädchen tun konnte, das mit seiner Lebenskraft nicht nur das Plasma des Kommandanten heilte, sondern zugleich gegen die unheilvolle Einwirkung kämpfen musste, die ihm zusätzlich Energie raubte. Atlan erschien vor seinem inneren Auge, der ihm oft von seinen Abenteuern in den verschiedenen Geschichtsepochen der Erde erzählt hatte. Von dem Mittel, das er jeweils im äußersten Notfall angewandt hatte; wenn ein Freund wegen einer Verletzung oder Krankheit um sein Leben kämpfen musste.

Wenn du ihn aus freiem Willen gibst, hatte Atlan ihm gesagt, dann gibt er weiter. Denn das Geschenk der Gemeinschaftsintelligenz unterstützt in deinem Sinne.

Rhodan griff unter seinen Kragen und streifte sich die unzerstörbare Kette über den Kopf. Daran baumelte das eigroße Gerät, das ihm die Unsterblichkeit bescherte.

Der Zellaktivator schenkte Leben -und er würde es für kurze Zeit auch für Tanisha tun.

Er hängte die Kette um Tanishas Hals, steckte den Zellaktivator unter ihren Wolkenreiter-Anzug und verknotete die Kette an ihrem Nacken, damit sie nicht zu lang war.

Mit dem linken Arm umfasste er das Mädchen und zog mit der rechten Hand seinen Strahler. Dann erfasste er kurz die Situation in der Zentrale: Die drei Posbis standen und' schwebten immer noch sie unbeteiligt im Hintergrund in der Nähe des sich windenden Patrockel. Und der Posbi, der eben mit dem alten Mann gerungen hatte ...

schwebte mit weit geöffneten Maul scheren auf ihn zu.

Rhodan hob den Strahler und legte auf den Posbi an.

»Haltet ein!«, drang in dem Moment die mächtige    Stimme    des

Plasmakommandanten durch die Zentrale. Der angreifende Posbi bremste ab, schloss seine Scheren und verharrte zwei Meter vor den beiden Menschen.

Rhodan hielt den Strahler weiterhin im Anschlag und blickte sich um.

Der Soldat lag reglos mit unnatürlich verrenktem Oberkörper vor der Wand am Boden. Auch die Posbis im hinteren Teil der Zentrale rührten sich nicht.

Einzig der halb narkotisierte Matten-Willy pulsierte schwach und gab leise blubbernde Geräusche von sich.

*



»Patrockel!«, gellte eine hohe Stimme durch die Zentrale.

Rhodans Kopf ruckte herum. Die Stimme war von dem tankförmigen Posbi gekommen, aus dessen Innerem der alte Soldat so unerwartet aufgetaucht war.

Das ist kein Posbi, korrigierte sich Rhodan.

Die Oberseite des angeblichen Roboters zerfloss und glitt von der Antigravplattform, auf der sich das Wesen befunden hatte.

Ein Matten-Willy!

Der alte Raumfahrer hatte offenbar wie Rhodan und Tanisha mit einem der Gallertwesen gemeinsame Sache gemacht und sich als Posbi getarnt. Ein waghalsiger Plan, der nur wegen der Verwirrung der Posbis hatte aufgehen können.

Rhodan holte tief Atem. Seit er seinen Zellaktivator Tanisha umgehängt hatte, fühlte er sich in immer stärkerem Ausmaß von Müdigkeit und Mattheit befallen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, unter welchen Bedingungen das Mädchen durchgehalten hatte. Tanisha hatte in den letzten Stunden nicht wie er von den belebenden Impulsen des Zellaktivators profitieren können.

Der fremde Matten-Willy eilte auf seinen Teleskopbeinchen zu seinem Artgenossen.

»Bei allen hunderttausend Sonnen!«, blubberte er. »Was haben sie dir angetan?« Er bildete mehrere Pseudoärmchen aus und strich tröstend über Patrockels Körper.

»Ich habe Perry Rhodans Leben gerettet!«, sagte Patrockel mit dramatischer Stimme. »Da hat's mich erwischt. Adieu, schöne Welt!«

»Du hast was?«, fragte der andere entgeistert.

Rhodan hörte nicht mehr hin.

Tanisha regte sich in seinen Armen. Sie nahm ihre Hände von der Kuppel, und blickte Rhodan an. Ihr Gesicht war bar jeden Ausdrucks.

»Du kannst mich jetzt loslassen, Perry Rhodan«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe das Dunkle von ihm abgeschnitten. Es kann keinen Einfluss mehr auf ihn ausüben. Nun muss ich mich kurz ausruhen, bevor die anderen drankommen.«

»Du willst ...«, begann Rhodan und brach ab.

Das Mädchen entglitt seinem Arm und ließ sich zu Boden sinken.

»Ja«, sagte Tanisha.

Er kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie ihren Kopf durchsetzen würde.

*



Rhodan stand mit verschränkten Armen in Tanishas Nähe und beobachtete, wie ein Posbi nach dem anderen in die Zentrale kam, die Abdeckung öffnete, hinter der sich sein Inneres befand, und sich von dem Mädchen behandeln ließ.

Der Kommandant koordinierte die Aktion. Er hatte die absolute Befehlsgewalt über die Positroniken der Posbis und garantierte dadurch deren Friedfertigkeit.

Das hielt Rhodan aber nicht davon ab, weiterhin wachsam zu sein. Er würde mit aller Härte vorgehen, falls sich ein Posbi während des geistigen Kontakts an dem Mädchen festhaken wollte.

Tanisha hielt sich tapfer. Mittlerweile hatte sie ihre Fähigkeit des Plasma-Pendelns, wie Rhodan ihre Psi-Gabe nannte, so gut unter Kontrolle, dass sie keine zwanzig Sekunden mehr für eine Heilung benötigte. Angebotene Nahrungskonzentrate und Wasser verspeiste sie nun ohne Ablehnung.

Trotzdem war die Aktion in Rhodans Augen purer Wahnsinn. Abzüglich derjenigen Posbis, bei denen jede Hilfe zu spät kam, befanden sich noch weitere 644 positronisch-biologische Roboter an Bord dieses Fragmentraumers, von dem er nun dank des Kommandanten wusste, dass er die Bezeichnung BOX-3132 trug.

Ein leises Stöhnen erklang. Rhodan blickte überrascht auf Tanisha, doch von ihr kam es nicht. Der Mann lebt ja noch!, schoss es ihm durch den Kopf.

Rhodan hatte ihn nicht mehr beachtet, da die Verletzung tödlich gewirkt hatte. Jetzt verfluchte er seine Nachlässigkeit. Kurz sah er auf Tanisha, die die letzten fünfzig Posbis ohne die kleinste Unregelmäßigkeit behandelt hatte. Sie kam gut ohne ihn zurecht. Dann eilte er zu dem alten Raumfahrer, der immer noch verkrümmt vor der Wand der Zentrale lag. Seine Augenlider flackerten, als sich der Unsterbliche über ihn beugte. »Tatsächlich«, kam es undeutlich über seine Lippen. »Der Großadministrator persönlich! Wer hätte gedacht, dass ... dass der alte Paulie ... vor seinem Abgang noch die Ehre ...« Er hustete, und ein Schwall blasiges Blut erbrach aus seinem Mund. »Ganz ruhig, alter Haudegen«, sagte Rhodan. »Sie dürfen sich nicht verausgaben.«

»Es ist zu spät, Sir«, sagte der Mann stockend, der sich Paulie genannt hatte. »Der verdammte Posbi hat meinen Rücken gebrochen. Eigentlich wollte ich ... den Kommandanten ... dann habe ... das Kind gesehen. Kinder müssen ... beschützt werden.« Sein Körper versteifte sich. »Hat es über...« Die Frage ging in einem Röcheln unter.

»Ja, das Mädchen hat überlebt«, sagte Rhodan. »Dank Ihres Eingreifens, Paulie.« »Das ist gut«, flüsterte Paulie.

Rhodan konnte förmlich sehen, wie die Nachricht den Alten beruhigte. Er entspannte sich, ein Lächeln erschien in seinem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht. Der Mann hatte offenbar nicht nur die Sterne bereist, sondern war auch zur See gefahren.

»Haben Sie große Schmerzen?«, fragte Rhodan.

»Nein, Chef - mein Körper hat gerade Funkstille. Ich spüre nur ... wie der verdammte Mond mit seiner Todes... Todesstrahlung meine Batterien leert. Das wär's dann also gewesen ... für den alten Paulie.«

Rhodan horchte auf. »Sie sprechen von einem Mond?« Rhodan wusste sofort, was der Alte mit Todesstrahlung meinte. Seine Gedanken überschlugen sich.

»Unsere VARGEN wurde abgeschossen. Ich überlebte in einer Rettungskapsel. Dann habe ich das ... verdammte Ding gesehen. Es raubte mir meine Kräfte, je näher ich kam. Saugte mich aus.« »Kommandant!«,, rief Rhodan laut. »Befindet sich ein mondähnliches Objekt in unserer Nähe?«

»Ja«, antwortete die mächtige Stimme lakonisch. Zwischen den sechs Plasmakuppeln des Kommandanten baute sich ein Holo auf. Es zeigte einen mit Kratern übersäten Mond.

»Ich berechne die Wahrscheinlichkeit eines Kausalzusammenhangs zwischen der Nähe zu diesem Mond und der auf intelligentes Leben einwirkenden Strahlung auf 92 Prozent.«

»Paulie, ist dies der Todesmond, von dem Sie gesprochen haben?«, fragte Rhodan mit milder, jedoch bestimmter Stimme. Paulie hob ein wenig den Kopf und verdrehte die Augen, so gut es ging. »Ja, Sir!«, sagte er. »Das ist er.«

Erst jetzt schien der Alte zu bemerken, was sich in der Zentrale zutrug. Unablässig kamen weitere Posbis herein und stellten sich in eine Reihe, um von Tanisha behandelt zu werden.

Paulies    Gesicht    signalisierte

Verständnislosigkeit. »Das Kind - was macht es mit den verdammten Maschinen?« »Tanisha kann die Plasmazusätze von der Todesstrahlung befreien.«

»Ich würde die verdammten Blechhaufen ... verrotten lassen«, keuchte Paulie Mit leerem Blick starrte er Rhodan an. »Aber so sind Kinder - nicht wahr, Chef? Sie geben einfach. Sie geben einem ... so viel.« Rhodan hatte den rechten Handschuh seines Anzuges abgestreift und strich Paulie die verklebten Haare aus dem Gesicht. »Ja, das tun sie«, antwortete er dumpf.

Paulies rechte Hand zuckte, als ob er sie bewegen wollte.

»Kann ich etwas für Sie tun, Paulie?«

»Sir«, antwortete Paulie schwach, »ich habe in meinem Holster etwas Medizin, die mir nun ...«

Rhodan griff zum Holster und öffnete den Magnetverschluss. Zuerst glaubte er sich zu versehen, als er daraus eine kleine Flasche mit einem vergilbten Etikett hervorholte. Dann lächelte er.

»Das ist ein hervorragender Tropfen, »Wenn es Ihnen nicht zu viele ... Umstände

Rhodan zog den Korken aus der Flasche und setzte sie an Paulies Mund an. Der alte Mann nahm zwei kleine Schlucke. Etwas Whisky rann sein Kinn herunter und über Rhodans Hand, die immer noch Paulies Kopf stützte. Dann war die Flasche leer.

Ein friedliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Ich muss nun ... gehen, Sir«, murmelte Paulie. »Ich habe meinem Enkel versprochen ... dass wir nochmals gemeinsam fischen gehen. Ich darf... nicht zu spät kommen, Sir.«

Rhodan barg Paulies Kopf in seinen Händen. Er konnte sehen, wie der letzte Rest Leben, der in diesem alten, gebrochenen Körper gesteckt hatte, langsam entwich. Dann erlosch auch der letzte Funken. PauliesAugen erstarrten. Das Lächeln jedoch blieb.

Rhodan seufzte schwer und ließ Paulies Kopf vorsichtig zu Boden gleiten. »Großadministrator«, ertönte unvermittelt die von allen Seiten kommende Stimme

des Plasmakommandanten. »Wir werden angegriffen!«

»Stellen Sie eine Funkverbindung mit dem Geschwader her!«, ordnete Rhodan an, während er sich erhob. Mein Gerät verweigert ja die Arbeit. »Ich werde den Angriff abbrechen lassen.«

»Es sind keine terranischen Schiffe«, kam es zurück. »Es handelt sich um die BOXEN aus unserem Geschwader.« »Können Sie ihnen Einhalt gebieten?«

»Ich befehlige nur dieses Schiff. Wir fliegen einen Ausweichkurs.«

Rhodan schwieg. Die Hyperinpotronik des Kommandanten würde den unter diesen Umständen optimalen Kurs wählen. Der Unsterbliche konnte es sich ersparen, Anweisungen zu geben - auch wenn es im Angesicht der Gefahr schwerfiel.

Er betrachtete wieder Tanisha, die von den Gesprächen nichts mitbekommen hatte. Sie stand einfach nur da, legte ihre Hände auf die Plasmazusätze der unterschiedlich geformten Posbis und pendelte. Nachdenklich blickte er auf ihren Wolkenreiter-Anzug.

Sie muss so schnell wie möglich in einen funktionierenden Schutzanzug gesteckt werden.

In dem Moment drang das Dröhnen einer entfernten Explosion an sein Ohr. Der Zentraleboden erbebte.

»Wir stehen unter Beschuss«, verkündete der Kommandant emotionslos. Gleichzeitig entstand zwischen den Plasmakuppeln ein Hologramm, das die Positionen der BOX-3132, der angreifenden Fragmentraumer und die des Todesmondes zeigte.

Rhodan erblasste.



11. Tränen

Die Fragmentraumer der anderen Posbis drängten die BOX-3132 auf einen Kurs, der sie direkt zum Todesmond führte.

Jeden kleinsten Versuch des Ausscherens beantworteten sie mit heftigen Salven aus ihren Transformgeschützen. Immer wieder erbebte das Schiff. Auf zusätzlichen

Holomonitoren    wurden    die

Schadensmeldungen eingeblendet. Eine Geste des Kommandanten für seine menschlichen Gäste. Er selbst war nicht auf optische Anzeigen angewiesen.

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, erkundigte sich Rhodan.

»Keine«, kam die nüchterne Antwort des Kommandanten. »Die Wahrscheinlichkeit, dass das Schiff nicht zerstört wird, liegt bei unter acht Prozent. Ich rate deshalb, dass Sie und das Kind die BOX-3132 verlassen. In einem Beiboot sind Ihre Überlebenschancen um den Faktor fünf höher.«

Für Rhodan gab es keinen Grund, die Berechnungen des Kommandanten in frage zu stellen. Auch wenn das Ergebnis das Todesurteil für die Mannschaft der BOX-3132 bedeuten sollte.

»Ich benötige für das Kind einen raumtauglichen Anzug. Haben Sie einen Schutzanzug in seiner Größe an Bord, Kommandant?«

»Der Artikel 438 der bilateralen Verhandlungen zwischen unseren Völkern verpflichtet uns, das Leben aller Wesen an Bord unserer Schiffe ausreichend zu schützen. Ich werde veranlassen, dass ein passender Anzug in das ihnen zugewiesene Beiboot gebracht wird.«

»Ich danke Ihnen, Kommandant!«, sagte Rhodan schlicht.

»Das Kind muss geschützt werden«, kam es eindringlich vom Kommandanten. »Es trägt den Schlüssel in sich, wie das Innere gerettet werden kann. Es muss überleben.« »Was ist los?«, ertönte Tanishas entkräftete Stimme. »Was soll ich?«

Sie hatte ihre Hände auf die Stahlkapsel eines kugelförmigen Posbis gelegt und sah mit verschleiertem Blick zu Rhodan herüber.

Rhodan ging zu ihr und legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Tanisha, es ist zu spät: Wir können die Posbis nicht mehr retten — du kannst sie nicht mehr retten. Es tut mir leid.«

Verständnislos blickte sie ihn an. »Aber ich habe doch schon so viele geheilt. Ich brauche nur noch etwas Zeit. Ich kann ...« »Leider nicht«, unterbrach er sie. »Wir werden von den anderen Posbis angegriffen. Der Kommandant will, dass wir uns und vor allem dich in Sicherheit bringen.«

»Ich werde sie nicht im Stich lassen!«

»Du lässt sie nicht im Stich!«

»Doch«, sagte sie trotz ihrer Schwäche mit bestimmter Stimme. »Aber das ist für dich einfacher, nicht wahr, Perry Rhodan? Du hast schon Erfahrung damit, andere aufzugeben.«

Rhodan zerbiss einen Fluch zwischen seinen Lippen. Dass sie ausgerechnet jetzt wieder mit diesem Thema kommen musste!

»Wir werden das später besprechen!«, sagte er barsch. »Im Beiboot, das uns der Kommandant klarmachen lässt. Er ist nämlich auch nicht deiner Meinung, Tanisha.«

Das Mädchen wandte sich wieder dem kugelförmigen Posbi zu.

»Tanisha!«, sagte Rhodan scharf.

Die Schwäche machte ihm immer mehr zu schaffen. Sie, mussten unbedingt von Bord und aus dem Einflussbereich der Todesstrahlung.

Tanisha murmelte etwas Unverständliches, beließ ihre Hände aber auf dem Inneren des Posbis.

Kurzerhand packte Perry Rhodan das Mädchen und legte es sich über die rechte Schulten

»Wenn es anders nicht geht, Tanisha ...«, sagte er und ging auf den Antigravlift zu.

Es machte leise plopp, und Tanisha verschwand von seiner Schulten Sie war gesprungen.

Rhodan wandte sich um und sah, wie sie sich gerade wieder aufrappelte und dem Kugelposbi zuwandte.

»Tanisha!«, rief er verärgert. »Begreifst du denn nicht?«

Das Mädchen reagierte nicht.

Jetzt ist es zuviel/, dachte Rhodan wütend. Er ging auf Tanisha zu, packte sie an ihren Schultern, riss sie herum, damit sie ihm ins Gesicht sah.

»Weißt du«, fragte er scharf, »weißt du, worin ihr euch unterscheidet, du und deine Ahnin Tanisha?«

Das Mädchen blickte ihn erschrocken an. Offensichtlich hatte sie mit einer solch emotionalen. Reaktion seinerseits nicht gerechnet.

»Sie hatte ebenfalls einen sturen Kopf«, sagte er hart. »Aber Tanisha wusste immer genau, wann es Zeit war, sich Argumenten zu öffnen und nachzugeben!«

Stumm sah sie ihn an. Rhodan sah sich selbst in ihren großen schwarzen Augen spiegeln. Er sah seinen eigenen wütenden Blick, und sein Zorn verrauchte umgehend. War er nun zu weit gegangen? Aus ihm war die ganze aufgestaute Frustration ausgebrochen. Nun würde sie ihn endgültig nicht mehr an sich heranlassen.

»Dürfte ich vielleicht etwas sagen?«, ertönte in diesem Moment eine dünne Stimme neben ihnen.

Rhodan ließ Tanishas Schultern los. Patrockel wälzte sich heran. Den narkotisierten Teil seines Körpers schleifte er wie einen Fremdkörper hinter sich her. »Verzeiht, wenn ich euch belauscht habe, ich weiß, dass das bei Menschen nicht gut ankommt.« Er bildete zwei Stielaugen aus und richtete sie auf Rhodan und Tanisha. »Ich gehöre nicht zu den Menschen, sondern zum wahren Leben. Und die Posbis, wie ihr sie nennt, sind dir sehr dankbar, Tanisha. Du hast sie vor etwas Dunklem befreit, das sie beeinflusst hat. Und nun wollen sie, dass du gehst, damit du später anderem wahren Leben ebenfalls helfen kannst.«

Patrockel wuchs so weit in die Höhe, wie er es mit seiner Narkotisierung zustande brachte, und streckte ihr vorsichtig ein Pseudoärmchen entgegen. »Du hast noch eine große Aufgabe vor dir, Plasma-Pendlerin.«

Ein paar Sekunden blickte Tanisha den Matten-Willy reglos an. Dann fasste sie sich an ihren Nacken, zog die Kette mit dem Zellaktivator über den Kopf und reichte sie Rhodan.

Sie ergriff die ausgestreckte Hand des Matten-Willys. »Kommst du mit uns, Patrockel?«, fragte sie mit leerer Stimme.

*



Rhodan kontrollierte nochmals Tanishas Sicherheitsgurte und setzte sich dann in den zweiten Pilotensitz. Die Posbischiffe waren nicht nur vordergründig für terranische Gäste ausgerichtet, sondern boten Komfort und Sicherheit in vollem Umfang.

Zuvor hatte sie der Posbi, dessen Plasma Tanisha zuerst geheilt hätte, in höchster Eile in den Beiboothangar geführt. Patrockel hatte sie nicht begleitet. Sein Platz sei hier auf dem Schiff, hatte er ihnen verkündet, bevor sie die Zentrale verlassen hatten.

Rhodan startete die Triebwerke. Die Steuerung funktionierte halbautomatisch. Er musste sich nur auf die Grundbefehle konzentrieren. Trotzdem war ihm der größte Teil der Steuerung vertraut, da sie nach terranischem Vorbild angeordnet war. In einem Notfall würde er sie auch manuell bedienen können.

Kurz blickte er zu Tanisha, die reglos in ihrem Sessel saß. Sie hatte sich seit seinem Ausbruch und den versöhnlichen Worten des Matten-Willys so gefügig gezeigt, dass sie sogar zugestimmt hatte, ihren selbst gebastelten    Wolkenreiter-Anzug

abzulegen. Kommentarlos war sie in den fabrikneuen Kinderschutzanzug gestiegen, den ihr ein Posbi gebracht hatte. Rhodan war froh darüber; er hätte nicht gewusst, wie er eine sich wehrende Tanisha in den Anzug hätte stecken sollen.

Die Triebwerke des Beibootes heulten auf; gleichzeitig öffnete sich langsam das große Außenschott. Die Luft war vor-gängig abgepumpt worden, damit sie nicht ins All entweichen konnte. In wenigen Sekunden würden die Startvorbereitungen abgeschlossen und das Boot startklar sein. Der Bildschirm aktivierte sich selbstständig. Gleich darauf leuchteten Grafikdarstellungen auf, die die aktuelle Situation darstellten.

Mit brennenden Augen analysierte Rhodan die Lage.

Die BOX-3132 wurde weiterhin in Richtung Mond gedrängt: Vier Raumer des Geschwaders flogen in einem seitlichen Parallelkurs, die fünf restlichen Fragmentraumer verfolgten ihr Schiff in versetzten Positionen.

Offensichtlich wollten sie ein seitliches Ausweichen ihres Schiffes verhindern -für Wirkungsfeuer setzten sie aber nur konventionelle Strahlenwaffen ein und nicht die Transformkanonen.

Was haben sie bloß vor?

Rhodan schüttelte den Kopf und versuchte Klarheit in seine Gedanken zu bringen, als die BOX-3132 plötzlich mit unfassbar hohen Werten verzögerte. Zugleich sprang sie in einer brutalen Kursänderung direkt auf einen der Verfolger zu.

Der Kommandant ihres Schiffes feuerte mit Transformkanonen - der einstmals ultimativen Waffe der Posbis im Krieg gegen die Milchstraße. Er konnte jedoch nur wenige Schüsse abgeben, bevor er wieder beschleunigte, um sich seinerseits aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu entfernen.

Wir haben doch keine Chance, gegen diese Übermacht hier heil herauszukommen! Rhodan versuchte verzweifelt, die Steuerung des Beiboots manuell zu übernehmen - vergeblich.

Das Überraschungsmanöver hatte für wenige Sekundenbruchteile Erfolg, doch schon rückten die seitlich fliegenden Raumer enger und nahmen die BOX-3132 in die sprichwörtliche Zange - und diesmal schossen auch sie mit den T ransformge schützen.

Eine gewaltige Explosion erschütterte ihr Schiff. Treffereinwirkungen hatte es in den letzten Minuten mehrere gegeben, doch diesmal blieb es nicht nur bei einer Erschütterung. Die Explosionen pflanzten sich fort, kamen näher.

Das Beiboot baute auf externen Befehl einen Prallschirm auf und fuhr die eigenen Andruckabsorber hoch. Rhodan fluchte in seiner Hilflosigkeit, als die Andruckabsorber der BOX-3132 kurzzeitig aussetzten und die durch das Schiff tobenden Kräfte ihr Beiboot im Hangar durchrüttelten.

Tanisha schrie erschrocken auf.

Rhodans Kopf ruckte herum. »Schließ sofort den Helm, Tanisha!«, befahl er. Gleichzeitig ließ er seinen eigenen Helm einrasten.

Sie tastete unschlüssig an ihrer Halskrause herum, bis er den Arm ausstreckte und den Hebel betätigte, der den Helm schloss.

Dann bemerkte er verblüfft, dass die Nachbarboote starke Energieemissionen zeigten und ebenfalls Schirme aufbauten. Was hat der Kommandant mit uns vor? Rhodan zwang sich zur Ruhe.

Plötzlich leckten mächtige Feuerzungen um das Schiff. Die Innenschotten mussten geborsten sein, worauf die Atemluft der BOX-3132 entwich und so dem Feuer erst die nötige Nahrung gab.

Eines der Beiboote dockte an der Mechanik des Außenschotts an und verging in einer gewaltigen, ohrenbetäubenden Detonation. Gleich darauf lösten sich aus einem Nachbar segment große Bruchstücke von Aggregaten und verschwanden im Dunkel des Alls. Fünf weitere Beiboote verließen unter Vollschub den Hangar, drei explodierten noch in Sichtweite.

Rhodan versuchte immer noch verzweifelt, ihr Boot aus der Halterung zu befreien. Sie mussten unbedingt aus diesem Inferno entkommen!

Unvermittelt teilte sich das Gewirr von umhertreibenden Metallfragmenten, und die Sterne wurden sichtbar.

Das ist nicht das Schott!, schrie es in ihm. Der ganze Hangar musste auseinandergerissen worden sein. Nur sie steckten immer noch in der Haltebucht fest!

Rhodan zwang sich, ruhig zu bleiben. Seine Hände lagen auf den Steuerungskontrollen. Er konnte erst Schub auf die Triebwerke geben, wenn das Schiff sie freigab. Sein Blick ruhte auf dem großen Monitor.

»Alles Gute, Perry Rhodan! Viel Glück, Plasma-Pendlerin!«, leuchtete eine große Schrift in Interkosmo auf.

Dann wechselte das Bild zu einer dreidimensionalen Schiffsdarstellung. Die BOX-3132 war längst zum Wrack geworden. Ein Viertel des Schiffes fehlte, im restlichen Klumpen arbeiteten kleinere und größere Explosionen und Brandherde an der vollständigen Vernichtung.

Ein hässliches metallenes Knirschen durchdrang das erzitternde Beiboot.

Die Klammern der Haltebucht sind gelöst/, durchzuckte es den Unsterblichen. Gleichzeitig verschwand eine weitere Außensektion lautlos vor seinen Augen. Der Weg war frei.

Rhodan hieb auf die Antriebstaste und sah erleichtert den Schub der Triebwerke. Sie schossen auf die Sterne zu —und hinter ihnen entfaltete sich ein gleißendes Licht. Die BOX-3132 war endgültig vergangen.

*



Tanisha zitterte am ganzen Körper. Sie konnte es nicht unterdrücken. So reglos wie nur irgend möglich versuchte sie in diesem viel zu großen Sessel zu sitzen, in den der Unsterbliche sie platziert hatte. Er durfte ihre Angst nicht bemerken.

Am liebsten hätte Tanisha die Angst selbst ignoriert. Doch das ging nicht. Sie fühlte sich zusehends schwächer. Der tödliche Sog, der an ihr zerrte, nahm von Minute zu Minute zu. Sie fühlte sich so erschöpft, als hätte sie innerhalb kurzer Zeit Dutzende von Sprüngen vollführt. Sie hörte ihre hastigen Atemzüge, fühlte den Schweiß, wie er sich an ihrer Stirn bildete und über das Gesicht perlte. Kurz erschrak sie, als sie einen kühlenden Lufthauch in ihrem Gesicht fühlte. Doch dann wurde ihr klar, dass dies das Werk der anzugeigenen Klimaanlage sein musste.

Trotzdem wurde sie nicht ruhiger.

Weshalb hatte sie Perry Rhodan bloß zugestanden,    ihren    kostbaren

Wolkenreiter-Anzug für dieses klobige Ding aufzugeben? Es roch furchtbar — wie die Mittel, in denen ihre Mutter die

Operationsgeräte eingelegt hatte —, und es war zu nichts nütze. Es half ihr weder gegen die Strahlung, noch konnte es ihr die Angst nehmen.

Tanisha blickte zu dem anderen Sessel, in dem Perry Rhodan saß. Er hatte sich über die vielen Knöpfe, Hebel und Bildschirme gebeugt, gerade so weit, wie seine Gurte es zuließen.

Sein Gesicht sah maskenhaft starr aus hinter der Scheibe des Helms. Er erinnerte sie an ihre Tante Run, die auch immer gewusst hatte, was' zu tun war. Und wenn nicht, so hatte sie daran gearbeitet, bis sie es wusste.

»Perry Rhodan!« Tanisha erschrak über ihre dünne Stimme, die so gar nicht zu ihr gehören wollte.

Der Unsterbliche hatte sie aber nicht gehört. Oder zumindest tat er so, als habe er dies nicht, und drückte weiterhin auf unterschiedliche Knöpfe und legte Hebel um. Einmal hielt er kurz inne, und Tanisha meinte schon, dass er sich nun endlich zu ihr umdrehen würde. Doch Perry Rhodan schüttelte nur den Kopf, wie man es am Morgen machte, um seine Müdigkeit abzuschütteln. Dann widmete er sich wieder den Armaturen.

»Perry Rhodan!«

Obwohl ihre Stimme nun schon viel selbstbewusster geklungen hatte, kam von dem Mann, den ihre Mutter stets so verehrt hatte, immer noch keine Reaktion. War es ihm egal, wie es ihr ging? Hatte er sie nur wegen ihrer Gabe mitgenommen, und nun war sie überflüssig geworden? Ein Klotz am Bein, wie ihr Brüder Grishen sie manchmal genannt hatte, wenn sie ihm tagelang auf Schritt und Tritt gefolgt war? Trott der Schwäche und Müdigkeit stieg Zorn in Tanisha auf. Erneut rief sie seinen Namen und schlug mit beiden Fäusten auf die Armlehnen ihres Sessels.

Endlich wandte er ihr das Gesicht zu. Seine ernsten grauen Augen blickten sie an, und sie spürte einen Stich im Herzen. »Was geschieht mit uns?«, fragte sie. Anstatt zu antworten, streckte er seinen rechten Arm aus und berührte einen Knopf an Tanishas linkem Armgelenk. Ein sanftes Knacken ertönte direkt neben ihren Ohren.

»Tut mir leid, Tanisha«, sagte Rhodan. Seine Stimme war so nah, als ob er die Lippen direkt an ihre Ohren halten würde. »Ich hatte vergessen, den Funk unserer Anzüge aufeinander abzustimmen.«

Ihr Erwachsenen habt immer eine Entschuldigung bereit, dachte Tanisha. Etwas, was gut klingt und was wir nicht nachprüfen können. Du bist keine Ausnahme, Perry Rhodan. Diese Erkenntnis schmerzte sie am stärksten.

Sie schüttelte seine Hand ab, die noch immer ihr linkes Handgelenk umfasst hielt. Ein trauriger Ausdruck stahl sich in seine Augen.

»Alles wird gut«, sagte er.

Alles wird gut, hallte es in Tanisha nach. Sie sah Fesks Gesicht vor sich. Der Nertist, der sie erpresst hatte. Fesk, der gedroht hatte, ihre Mutter und ihren Bruder zu töten, wenn sie nicht machte, was er wollte. Er hatte ihr auch versprochen, dass alles gut werden würde.

Und genau das Gegenteil davon war eingetroffen. Die Welt hätte nicht schlimmer aussehen können. Und nun kam Perry Rhodan und wollte ihr ebenfalls versprechen, dass alles gut werden würde! Abgrundtiefer Zorn, wie sie ihn nie zuvor gekannt hatte, stieg in ihr auf und verdrängte Müdigkeit und Schwäche, als wären sie nie da gewesen.

War das der richtige Perry Rhodan? Ein Angeber und Lügner? Der die Menschen für dumm verkaufte? Ihnen Dinge versprach, die er sowieso nicht halten konnte?

»Nichts wird gut!«, brach es aus ihr hervor. Wie konnte Mutter diesen Kerl bloß so verehren?

»Ihr sagt das immer, aber ihr lügt uns nur an!«, schrie Tanisha.

Perry Rhodan antwortete nicht sofort, sah sie nur an. Tanisha schloss die Augen, weil sie den Blick seiner grauen Augen nicht mehr ertrug.

Erste Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Doch nun war es ihr egal. Sollte er nur sehen, was er mit ihr angerichtet hatte. Perry Rhodan war nicht mehr der Übermensch, für den ihre Familie ihn gehalten hatte. Er war genauso falsch und verlogen wie alle anderen Erwachsenen auch!

»Hast du ihm das auch gesagt?«, fragte Tanisha vorwurfsvoll. Sie öffnete ihre Augen wieder und blickte ihn direkt an. »Wem?«, fragte, er langsam. Seine Stimme war klar und fest wie immer. Doch in ihr lag etwas - ein Gefühl? -, was sie bisher von ihm nicht gekannt hatte. Hilflosigkeit? Der große Perry Rhodan hilflos? Konnte es das überhaupt geben?

»Thomas, deinem Sohn«, sagte sie. Irgendwo in ihrem Innern begann eine irre Stimme zu lachen. Böse und unheilvoll. »Hast du ihm das auch gesagt? Alles wird gut?« Tanisha fühlte sich fürchtbar, doch sie musste loswerden, was sie ihm zu sagen hatte. »Wenn ihr nicht mehr weiterwisst, dann lügt ihr uns einfach an. Ihr Supereltern. Versprecht, dass alles gut werden wird, dass ihr nur das Beste für uns wollt. Und dann macht ihr genau das Gegenteil davon!« Sie brach ab.

Die Stimme in ihr drin wollte nicht aufhören zu lachen. Böse und hässlich, wie ihre Worte es waren.

Dann sah sie deren Wirkung, und das innere Lachen erstarb.

Ein feuchter Schleier lag über Perry Rhodans grauen Augen.

*



Perry Rhodan konnte sich nicht dagegen wehren. Wahrscheinlich hatte auch diese verdammte Todesstrahlung eine Mitschuld daran,, doch eigentlich war das in diesem Moment nicht von Belang. Er wollte gar nicht dagegen ankämpfen. Nicht mehr.

In ihm türmte sich ein Wulst von Gefühlen auf. Bilder, Erinnerungen, Vorwürfe, die er sich selbst gemacht hatte. Tausende Male. Dieses außergewöhnliche Kind hatte mit wenigen Worten einen Schutzdamm niedergerissen, den er sich vor mehr als sechzig Jahren selbst aufgebaut hatte. Mauern, hinter denen er all die Selbstvorwürfe gelagert hatte, eingepackt in die Worte des Trostes, die seine Freunde ihm gespendet hatten.

Weggesperrt und vergessen waren jene Gedanken gewesen. Nie wollte er je wieder daran erinnert werden, dass es nur einen wirklichen Schuldigen für das tragische Leben seines Sohnes Thomas gab: ihn selbst.

Die große Verantwortung, die er jeden Tag zu tragen hatte, war dabei immer ein guter Helfer gewesen. Was bedeuteten das Schicksal seines Sohnes und sein eigenes in Anbetracht der vielen Bedrohungen und Herausforderungen, denen sich seine Menschheit und das Vereinigte Imperium tagtäglich stellen mussten?

Ja, jene Vorwürfe waren gut verstaut gewesen hinter dieser dicken Mauer. Die Tür versiegelt mit den vielen kleinen Lügen, die man sich in der Hoffnung auf Trost selbst machte.

Und nun blickte er in die abgrundtief schwarzen Augen dieses Kindes, in denen sich seine eigene Verletzlichkeit spiegelte, und er konnte nicht mehr anders. Er musste sich den Vorwürfen stellen. Für Tanisha, für seinen Sohn. Für sich selbst.

»Ich ... ich kann nicht für alle Eltern sprechen«, begann er mit stockender Stimme. »Tatsächlich wollte ich nur das Beste für meinen Sohn Thomas. Und dennoch habe ich Fehler gemacht. Wie sicher alle Eltern früher oder später. In Thomas' Fall haben sich die Fehler aber entsetzlich ausgewirkt. Ich werde mein Leben lang mit dieser Schuld leben müssen.«

Tanisha presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nur noch wie dünne Striche aussahen.

»Das kannst du jetzt einfach sagen.« Dicke Tränen rollten über Tanishas dunkle Wangen. »Damals hättest du dich drum kümmern müssen. Hättest bei ihm sein müssen. Jetzt ist es zu spät!«

Perry Rhodan wandte sein Gesicht ab.

Auf dem Außenbildschirm wuchs das Bild des strahlenden Mondes. Er hatte alles versucht, das Rettungsschiff auf einen anderen Kurs zu bringen. Doch die Lenkmöglichkeiten des beschädigten

Antriebs waren so beschränkt, dass er den Absturz auf dem Mond nur minimal beeinflussen konnte. Mehr war nicht möglich.

Doch das hatte alles in diesem Moment keine Bedeutung.

Das Einzige, was zählte, waren diese großen, feucht glänzenden Augen, in denen sich das Unglück und die Traurigkeit eines ganzen jungen Lebens spiegelten. Und das Loch, das sie in die Mauern gerissen hatten, hinter denen er die Gefühle für seinen Sohn versteckt hatte.

Mit fahrigen Händen tastete Rhodan nach seinen Gurten und ließ die Verschlüsse aufklappen. Er spürte, wie die Strahlung stärker wurde, wie sie an ihm nagte und zehrte. Doch auch sie würde ihn nicht davon abhalten können.

Langsam erhob er sich. Die künstliche. Gravitation war ausgefallen; er hakte einen der Sicherheitsgurte in seinen Gürtel ein. Dann erst wandte er sich wieder Tanisha zu, die wie erstarrt in ihrem Sessel saß. Langsam beugte er sich zu dem Mädchen hinunter, öffnete nacheinander die Verschlüsse der Gurte. Mit flehenden Augen starrte Tanisha ihn an. Offenbar hatten ihre letzten Worte sie selbst erschreckt.

Sanft ergriff er sie und hob sie zu sich hoch.

Dann öffnete er langsam seinen Helm und schob ihn in die Halskrause. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Mond nun den gesamten Bildschirm einnahm.

Egal. Er konnte warten.

Das gesamte Universum konnte warten. Dies war ein kurzer, privater Augenblick zwischen zwei Menschen, deren Schicksale sich miteinander verwoben hatten.

Mit einer fast schon zärtlichen Bewegung öffnete er Tanishas Helm. Ihre Wangen waren nass, die Augenlider geschwollen. Ihr Blick so unglücklich.

»Ich weiß, dass ich schreckliche Fehler gemacht habe, Tanisha«, sagt er. »Und dass es nun zu spät ist, sie zu korrigieren. Ich wünschte, es wäre anders. Niemand ist perfekt. Auch ich nicht.«

Sie schluchzte auf, drückte sich an ihn.    »Es tut mir leid«, stotterte sie, als sie ihre

Ihre Arme im viel zu großen Schutzanzug heiße Wange an die seine presste, schlangen sich um seinen Hals.    »Mir auch. Tanisha«, sagte er. »Mir auch.«

ENDE

Perry Rhodan und Tanisha Khabir konnten in letzter Minute aus dem Posbiraumer und dem Chaos der Raumschlacht entkommen — doch gerettet sind sie noch lange nicht. Ganz im Gegenteil: Steuerlos treiben sie auf den. geheimnisvollen Mond zu, der die Quelle ihrer Probleme zu sein scheint — und mitten hinein in die Todesstrahlung... Welche Gefahren nun auf die beiden warten und wie sich die immer noch tobende Schlacht um Tarkalon entwickelt, das zeigt der nächste Band von PERRY RHODAN-Action, der in zwei Wochen veröffentlicht wird.

Verfasst wurde der Roman von Achim Mehnert, und er erscheint unter folgendem Titel:

TRABANT DER OPULU
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